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Kapitel 1

»Mein Gott, wie öde.«

Luc Verlain schnaubte verächtlich, als er unter der Pont François-Mitterrand die graue Plörre sah. Die träge dahinfließende Garonne bahnte sich ihren Weg in Richtung Bordeaux – und in Richtung Atlantik. Morgens um vier war er in Paris losgefahren, fünfeinhalb Stunden hatte Luc bis hierher gebraucht. Immer wieder war sein Blick auf den Tacho gefallen: 120 km/h. Normalerweise fiel es ihm schwer, sich an das erlaubte Tempo 130 auf Frankreichs Autobahnen zu halten. Doch heute hatte er seinen alten blauen Jaguar XJ6 unbewusst immer wieder abgebremst, gerade so, als wollte er die Fahrt von Paris in die Provinz auf Tage verlängern. Als wollte er nie ankommen.

Nun aber war er da, sein Blick fiel auf das Schild auf der Brücke: Bordeaux Centre. Er setzte den Blinker und fuhr von der Route Nationale auf die kurze Autobahn, die ihn immer am Fluss entlang in die Stadt bringen sollte. Links lagen die Gewerbegebiete, der alte riesige Schlachthof, der schon seit einigen Jahren außer Betrieb war. Auf der anderen Seite am rechten Ufer des Flusses standen kleine Häuser auf Stelzen im Fluss, Hütten für Angler. Die Boote schaukelten angeleint davor und warteten auf ihren nächsten Einsatz auf dem grauen Fluss.

Die Garonne war für Luc schon immer ein Phänomen gewesen. Sie bahnte sich ihren Weg durch Bordeaux und dann weiter durchs Médoc, wo sie sich mit der Dordogne zur Gironde vereinigte, ehe sie sich in der riesigen Mündung nördlich von Soulac in den Atlantik ergoss. Touristen fanden ihre grau-braune Farbe häufig abstoßend, Luc aber wusste, dass sie nichts damit zu tun hatte, dass der Fluss verschmutzt war. Es war vielmehr Natur pur: Durch die Gezeiten wurde das Wasser des Atlantiks weit in die Mündung der Garonne gedrückt, mit dem ganzen Salz, das der Ozean enthielt. Im Fluss traf das Salz auf die Tonpartikel, die die Garonne aus Spanien mit sich führte, und Ton und Salz ergaben die braune Farbe.

Eine halbe Stunde von hier landeinwärts lagen die Weinberge von Saint-Émilion, eine halbe Stunde westlich die Strände des Atlantiks. Wie viel Zeit er hier verbracht hatte … Es war, als sei er wieder sechzehn und verdammt, für immer hierzubleiben. In den letzten fünfzehn Jahren war Luc höchstens mal für ein paar Tage hergekommen. Nachdem seine Mutter die Familie verlassen hatte, plagte Luc sein schlechtes Gewissen: Eigentlich hielt er es hier im Aquitaine nicht mehr aus, aber er wollte für seinen Vater da sein, seinen einsamen Vater, den er immer so bewundert hatte. In der Vergangenheit war meistens nichts daraus geworden. Manchmal war er ein ganzes Jahr lang nicht hier gewesen. Sein alter Herr hatte ihn ab und zu in Paris besucht, aber seit einigen Jahren mochte er nicht mehr Zug fahren und verabscheute die laute hektische Hauptstadt. Und nun, dieses Mal, würde Luc bleiben müssen. Ein halbes oder vielleicht auch ein ganzes Jahr. Er wusste noch nicht, wie lange. Für seinen Geschmack aber auf jeden Fall zu lange.

Er lenkte den Wagen von der Autobahn runter in Richtung Gare Saint-Jean. Hinter dem Bahnhof bog Luc nach links ab in Richtung Stadtzentrum. Er scheute sich davor, schon jetzt am Place de la Bourse vorbeizufahren – diesem hochherrschaftlichen Platz im Zentrum der Stadt mit seinen pompösen Palästen. Dieses Wahrzeichen Bordeaux’ symbolisierte alles, was die Stadt für Luc ausmachte und was er verabscheute: die Bourgeoisie, die überbordende Arroganz des Bürgertums, der zur Schau gestellte Reichtum und die Spießigkeit. Dagegen hatte er sich als Jugendlicher aufgelehnt – und deshalb war er als junger Polizist von hier geflohen. Niemals hätte er länger in Bordeaux leben können. Und er wollte es auch jetzt nicht.

Wenn er den guten Wein aus der Region trinken oder Austern aus Arcachon essen wollte, konnte er auch in Paris in die Galeries Lafayette gehen oder seinem Lieblingsrestaurant Fontaine de Mars, ganz in der Nähe seiner Wohnung im 7. Arrondissement, einen Besuch abstatten. Dort servierten sie die typischen Gerichte aus dem Südwesten des Landes in Perfektion, und Luc konnte sie genießen, ohne die spießigen kleinen Orte an der Küste aufsuchen zu müssen. Doch nun war er zum Hierbleiben verdammt.

Heute lag die Stadt sonnig da, und Luc betrachtete die großen hellen Gebäude mit den bodentiefen Sprossenfenstern, für die die Stadt des Weines berühmt war. Er seufzte und fuhr seinen Schleichweg am Bahnhof vorbei über den Place de la Victoire mit dem Obelisken und dann in Richtung Mériadeck. Der Name des Viertels klang lieblich und passte so gar nicht zu seiner äußeren Erscheinung. Die Stadtoberen hatten in den Sechzigern ausgerechnet hier das Geschäftsviertel der Stadt erbaut, mit gesichtslosen Büroblöcken, grauen Parkhäusern und unförmigen Betonklötzen. Weinliebhaber, die aus aller Welt mit großen Erwartungen in die Stadt kamen, mussten von der Realität bitter enttäuscht sein. Und genau hier lag auch das Hôtel de Police, das Hauptquartier der Police Nationale. Es war nur einen Katzensprung entfernt vom touristischen Zentrum der Stadt hinter dem Rathaus und der Kathedrale, untergebracht in einem dieser scheußlichen modernen Neubauten.

»Bonjour Tristesse«, murmelte Luc und dachte wehmütig an das wunderschöne Commissariat in Paris, die alten Mauern auf der Île de la Cité, den Blick auf die Seine. Und an seine Wohnung hinter dem Musée d’Orsay, umgeben von kleinen Läden und hippen Galerien. Er konnte mit seiner Vespa zur Arbeit rasen, über die Quais und durch die kleinen Pariser Gassen. Nun sollte er hier arbeiten – in diesem grauen Kasten in Bordeaux. Er holperte über die Schienen der Straßenbahn und parkte den alten Jaguar vor dem Commissariat im Halteverbot.

Als er ausstieg, spürte er den Wind des Meeres. Bis hierher drang er, die ganzen fünfzig Kilometer vom Atlantik herüber. Es war windig heute, fast stürmisch. Dieses unbändige Strömen, das durch nichts aufgehalten zu werden schien. Wer einmal eine Nacht im Sturm am Atlantik erlebt hatte, der wusste, wovon Luc sprach. Wenn die Wellen mit großem Getöse gegen den Strand peitschten, schafften es der Wind und die Möwen bis in die Gassen von Bordeaux. Luc Verlain hatte viele von diesen Nächten durchstehen müssen. Auf dem Boot seines Vaters auf dem Bassin d’Arcachon und im Haus am Meer in Carcans Plage. Er fühlte sich als Kind im Auge des Sturmes so klein. Und auch jetzt, als erwachsener Mann, hatte sich dieses Gefühl nicht verändert. Die Gewalten der Natur waren übermächtig und vom Menschen niemals zu beherrschen. Das hatte ihn sein Vater immer gelehrt.

Luc ging zum Haupteingang und blieb vor der spiegelnden Scheibe der Eingangstür stehen. Ihm sah ein gutaussehender Mann entgegen. Ernst, ein wenig schnippisch. Der Bordeaux-Blick eben. Ein Mann in einem schwarzen Hemd, mit halblangen braunen Haaren, einem nicht ganz gepflegten Drei-Tage-Bart. Er war jemand völlig anderes geworden. Den schmächtigen Jungen, Sohn eines Austernzüchters, die Klamotten immer ein wenig zu groß und ein wenig zu zerschlissen, gab es nicht mehr. Und auch die alte Uniform, die er während seiner Anfangszeit bei der Polizei als kleiner Beamter tragen musste, war längst vergessen. Die Jahre in Paris hatten ihn gestählt. Er hatte, erst in den Banlieues und dann in der Innenstadt, ein ziemlich dickes Fell bekommen. Die letzten Monate waren hart gewesen: Nach den islamistischen Anschlägen auf die Redaktion der Satirezeitschrift Charlie Hebdo und den jüdischen Supermarkt in Vincennes hatten er und seine Kollegen Sonderschichten gemacht. Nächtelange Observationen. Verhöre von Verdächtigen und Zeugen aus den Vororten. Der Stress war immens, der Druck von ganz oben enorm. Die Politiker brauchten Ermittlungserfolge – und die Polizisten mussten liefern. Ganz tief innendrin hatte sich Luc vielleicht sogar ein wenig gefreut, dass er es jetzt etwas ruhiger angehen könnte, hier draußen in der Provinz – auch wenn er das nie zugegeben hätte.

Der Mann, den er in der Spiegelung kritisch musterte, gefiel ihm deutlich besser als der schüchterne Junge von damals. Es war alles gut. Er fühlte sich wohl. Er hatte etwas aus sich gemacht. Jetzt musste er nur die Zeit hier im Aquitaine durchstehen, und dann würde es schnell zurück nach Paris gehen. Dorthin, wo das Leben tobte, nicht der Sturm. Dort, wo seine Freunde waren, und – vor allem – seine Freundinnen. Derzeit war es nur eine, auch wenn er Delphine nicht als seine Freundin vorstellen würde. Sie würde es auch nicht verlangen. Das hoffte er zumindest.

Luc trat durch die elektrische Schiebetür ins Commissariat. Die Gänge waren lang und breit, sie wirkten penibel gewienert, und es roch nach Krankenhaus. Alles hier war zwar neu, aber wirkte doch schäbig und irgendwie provisorisch. Ganz anders als das historische Ambiente in der Pariser Préfecture de Police, die für die Ewigkeit gebaut zu sein schien – als steinernes Monument der Macht der République. Luc fuhr in die zweite Etage, und ehe er den Fahrstuhl verließ, tönte es vom Ende des Flures: »Verlain. Bienvenue! Ich habe Sie schon aus dem Fenster gesehen.«

Der alte Mann, zu dem die freundliche Stimme gehörte, eilte auf ihn zu, die eine Hand ausgestreckt, in der anderen wedelte er mit einer Zeitung. Luc erkannte ihn erst auf den zweiten Blick. Divisionsleiter Preud’homme war alt geworden. Er sah ein wenig müde aus, war aber immer noch ein attraktiver Mann. Grauer Anzug, gepunktete lilafarbene Fliege, etwas längere graue gewellte Haare.

»Guten Tag, Monsieur«, sagte Luc. »Es ist schön, wieder hier zu sein. Und es ist schön, dass gerade wir beide uns wiedersehen.«

»Ich freue mich auch, meinen besten Schüler wieder an meiner Seite zu haben. Auch wenn die Umstände …« Der alte Mann schluckte. »Wie geht es Ihrem Vater?«

Verlain hielt dem fragenden Blick stand. »Nicht gut. Es ist schwer für ihn, ans Bett gefesselt zu sein. Ausgerechnet er, der sein ganzes Leben draußen verbracht hat. Im Krankenhaus versucht man alles, um ihm zu helfen. Aber die Schmerzen sind schier unerträglich, wenn er wieder einen Schub hat. Ich will einfach bei ihm sein. Danke, dass Sie so schnell eine Stelle für mich freigemacht haben.«

Preud’homme nickte. »Dann hoffe ich sehr, dass Sie lange bei uns bleiben. Die Regionalzeitung weiß jedenfalls schon Bescheid«, sagte er und reichte Luc eine Ausgabe der Sud Ouest. In breiten Lettern prangte auf der Titelseite »Erfolgsbulle aus Paris – ab sofort in Bordeaux«, darunter ein Foto und eine Auflistung seiner größten Erfolge bei der Pariser Mordkommission.

»Oh, mein Gott«, stöhnte Luc. »Das hatte ich nicht erwartet.« Jetzt wusste wirklich jeder, dass er wieder hier war – und dieses öffentliche Aufheben um seine Person war ihm furchtbar unangenehm. Er ermittelte lieber unter dem Radar der Presse.

Doch Preud’homme war voller Freude. »Lorbeeren, die Sie sich verdient haben. Ich erinnere mich noch, als wir zusammen ermittelt haben, wissen Sie noch? Ich war damals …«

Preud’homme stockte, Luc half ihm auf die Sprünge: »Sie waren Commissaire divisionnaire, wie ich jetzt.«

Der alte Mann unterbrach ihn sofort wieder: »Genau, und Sie kamen gerade frisch von der Polizeischule. Was hatten wir damals? War das nicht dieses Eifersuchtsdrama draußen in Margaux? Wir dachten alle, dass irgendwelche Diebe in die Villa eingebrochen sind, aber Sie hatten sofort die richtige Spur. Der raffinierte Familienvater hatte eine falsche Fährte gelegt. Als Sie das erkannt hatten, Verlain, da wusste ich, dass ich Sie hier nicht lange würde halten können. Und so kam es auch, anderthalb Jahre später verlor ich meinen besten Schüler.«

Luc war das Lob seines alten und neuen Chefs unangenehm, er senkte den Kopf und hob ihn erst wieder, als Preud’homme ihn an der Schulter fasste und sagte: »Es hat sich übrigens nicht viel verändert hier, seit damals. Bei uns gibt es Erbschleicher in den Weinbergen, ein paar Schlägereien am Surfstrand und Taschendiebstähle im Centre Ville. Aber mit Mord und Totschlag werden wir Ihnen nicht oft dienen können, Commissaire.« Preud’homme musste kurz lachen. »Hier geht es ein bisschen provinzieller zu als in Paris. Sie werden also auch mal zu einem Einbruch rausmüssen. Aber Sie haben ein tolles Team. Kommen Sie. Ich stelle es Ihnen vor.«

Preud’homme nahm Verlain an seine Seite und ging langsam den Flur entlang bis zu einer großen weißen Tür. Brigade criminelle Aquitaine stand auf dem Schild. Hier also saß die Sondereinheit für alle Kapitalverbrechen in der Region Aquitaine. Das Ermittlungsgebiet war riesig: Neben den Städten Bordeaux und Arcachon gehörten auch die schönsten Weinregionen der Welt dazu – das Médoc, das Pomerol, Saint-Émilion. Und dann lagen hier rund um Arcachon auch noch die größten Austernbänke und in den Départements Gironde und Landes die längsten Sandstrände Frankreichs. Bei schwierigen Fällen wurden sie auch von der Polizei von La Rochelle im Norden hinzugezogen, oder von den Kollegen in Biarritz oder Bayonne ganz unten im Baskenland an der spanischen Grenze. Strände, Weinberge, Gemüsefelder, entspannte Landbewohner – verbrechensmäßig war es hier nicht gerade Detroit, sondern eher Malibu. Ruhig und beschaulich.

Preud’homme öffnete die Tür. Die Möbel in dem großen Raum waren aus billigem braunen Holz, an der Decke hingen Neonlampen, und die riesigen Fenster hätten durchaus mal wieder geputzt werden können. Aber Luc wusste: Das Budget der Polizei war knapp, und die Zeit war es ebenso, in diesen unruhigen Tagen in Frankreich. Erleichtert stellte er fest, dass wenigstens die Computer neu waren. Er hoffte, dass sie eine Verbindung zum französischen Netzwerk hatten. So konnte er mit den Pariser Kollegen über Videotelefonie kommunizieren und ab und an vertraute Gesichter sehen.

»Liebe Kollegin, liebe Kollegen«, begann Preud’homme feierlich, »das ist Commissaire Luc Verlain aus Paris. Ich muss ihn Ihnen ja nicht vorstellen. Er ist einer meiner ältesten Schüler. Commissaire, das ist Commandante Anouk Filipetti.«

Luc Verlain wendete sich ihr zu, und sofort trafen sich ihre Blicke. Anouk hatte lange dunkelbraune Haare und funkelnde braune Augen – sie hatte etwas unglaublich Edles an sich, das gar nicht in dieses verstaubte Büro passte. Sie war wohlgebräunt von der atlantischen Sonne, trug eine Jeans, Lederstiefel und eine schwarze Steppweste über einem weißen Shirt. Sportlich und trotzdem schick. Sie hätte durchaus auch ein Gast in seiner Lieblingsweinbar Le Rubis in Paris sein können, einer der hübscheren Gäste, versteht sich.

Anouk reichte ihm die Hand. »Willkommen am Ende der Welt.«

Sie lachten sich an.

Preud’homme unterbrach sie. »Das ist Brigadier Hugo Pannetier.«

»Bonjour Monsieur le Commissaire«, sagte der junge Mann.

Er war stämmig gebaut, hatte kurze blonde Haare, die aussahen wie weicher Flaum, war blass und hatte gerötete Wangen. Er hatte ein gutmütiges Gesicht, doch Luc hatte sich über seine neue Abteilung informiert und wusste, dass er sehr lange in einer Sondereinheit der CRS gedient hatte, der Spezialpolizei. Und diese Jungs waren harte Kerle mit Muskeln an den richtigen Stellen. Der gutmütige Eindruck konnte also durchaus täuschen.

Preud’homme wollte noch den dritten im Bunde vorstellen, dessen großer Schreibtisch ganz hinten am Fenster stand. Bis eben hatte er dort gesessen, aber nun stand der Mann auf und marschierte schnurstracks und erhobenen Hauptes auf Luc zu, um selber das Wort zu ergreifen.

»Ich bin Commissaire Etxeberria. Das schreibt man mit ›x‹, spricht es aber mit ›sch‹.«

Vielen Dank für die Transkription, dachte Luc. Er hatte auf der Polizeischule genug mit baskischen Terroristen zu tun gehabt und ihre komische Sprache ein wenig gelernt. Doch der Kommissar fuhr in schneidendem Ton fort: »Wir sind gleichberechtigte Leiter dieser Abteilung. Ich habe erst letzte Woche erfahren, dass Sie kommen.«

Verlain bemerkte, wie Anouk sich genervt abwandte. Offenbar hatte es im Vorfeld hitzige Diskussionen gegeben. Auch über seinen gleichgestellten Kollegen hatte Luc schon einiges gelesen, sich aber lieber erst mal selbst ein Bild machen wollen, statt vorschnell ein Urteil zu fällen. Er musterte den anderen Commissaire, der – wie neben seinem Namen auch sein Äußeres verriet – ganz klar ein Baske war. Etxeberria hatte einen ungepflegten Sechs-Tage-Bart, trug eine abgewetzte braune Lederjacke und Cowboystiefel, seine schwarzen Haare hingen strähnig herab. Der Oberlippenbart war braun vom Tabak, die roten Risse auf seinen Wangen wiesen auf nicht wenig Rotwein hin. Der Commissaire hatte einen nervösen Tick. Sein linkes Auge zuckte, alle paar Sekunden krampfte sich das Lid zusammen und öffnete sich wieder. Luc bemühte sich, nicht die ganze Zeit dort hinzuschauen. Man konnte erahnen, dass der Baske mal gut ausgesehen haben musste. Aber jetzt wirkte es eher, als habe er in einem schlechten Buch nachgelesen, wie der Prototyp des Bad Cops aussieht, und sich dann entsprechend verkleidet. Augenscheinlich war Etxeberria gar nicht wohl dabei, einen hochdekorierten Commissaire vor die Nase gesetzt zu bekommen. Viel Ruhm war hier im Aquitaine ohnehin nicht zu ernten, mit Luc im Büro wohl in Zukunft noch weniger.

Etxeberria fuhr fort: »Ich erwarte eine gute Zusammenarbeit und bitte Sie, alles mit mir abzusprechen. Wir sind ein Team, und das wollen wir auch bleiben.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Preud’homme sah Etxeberria erstaunt nach, dann nahm er Verlain zur Seite und führte ihn aus dem Büro.

»Ich sehe Sie alle nachher«, rief Luc im Weggehen.

Gemeinsam gingen sie ins Büro von Commandant Preud’homme im unteren Stockwerk. Die ältere Frau im Vorzimmer grüßte freundlich. Sie war schon ewig an der Seite von Preud’homme und gehörte quasi zum Inventar der Polizei von Bordeaux. Er hatte sie wohl schon in den Achtzigern aus seiner Heimat in Lille mit hierhergebracht. Im Büro des Commandanten war es sehr ordentlich, und hier waren auch die Fenster sauber. Luc wartete, bis Preud’homme in seinem imposanten Ledersessel Platz genommen hatte, und setzte sich dann selber.

»Tut mir leid, aber Etxeberria ist nicht zu bremsen. Er nimmt es persönlich, dass wir für Sie keine neue Abteilung aufgemacht haben. Aber ich brauche nur ein Team für Kapitalverbrechen. So viel passiert hier nicht. Und als der Anruf aus Paris kam, dass Sie auf Zeit hierher versetzt werden müssen, dachte ich, dass Sie zusammenarbeiten könnten. Er ist damit nicht einverstanden, aber nehmen Sie es ihm nicht übel, er ist wirklich ein guter Polizist.«

Verlain nickte. »Wir kriegen das hin, Commandant.«

»Das werden Sie. Und Ihr Team ist eine klasse Einheit: Pannetier kommt aus einer alteingesessenen Familie und ist hier in der Gegend tief verwurzelt. Ein fähiger junger Beamter, ein guter Schütze und sehr sportlich – auch, wenn man das nicht auf den ersten Blick sieht.«

Luc verkniff sich ein Grinsen, doch sogar der alte Preud’homme lachte schelmisch. Er hatte einen wunderbaren jugendlichen Charme.

»Pannetier wird nie von hier weggehen, glaube ich. Er ist verheiratet, hat zwei Kinder und draußen in Bègles ein kleines Häuschen gebaut.«

Verlain nickte und schaute aus dem Fenster. Bègles war eine Vorstadt von Bordeaux, im Süden an der Garonne gelegen.

Preud’homme fuhr fort: »Mademoiselle Filipetti hat die Akademie mit Auszeichnung bestanden und wartet auf ihre Beförderung. Dann wird sie wohl weggehen, weil hier zu wenig Herausforderungen auf sie warten.«

»Sie ist eine bemerkenswerte Frau, oder?«

Preud’homme lächelte, aber es wurde fast ein jungenhaftes Grinsen daraus. »Ja Luc, das ist sie. Wir wissen auch nicht, warum sie uns als Wunschort angegeben hat. Und ich habe mich noch nicht getraut, sie zu fragen. Sie wirkt immer so …«

»… unnahbar?«, half Luc.

»Unnahbar, genau, das trifft es. Aber gut, wahrscheinlich wollte sie mal raus, sie war erst in Paris, dann irgendwo im Süden, ich glaube in Nizza. Und wenn sie befördert wird, dann wohl wieder in eine große Stadt. Vielleicht wollte sie etwas Ruhigeres machen, bevor ihre Karriere so richtig beginnt.«

Luc nickte, und Preud’homme beugte sich vor: »Wissen Sie, Verlain, die meiste Zeit wird nicht so viel zu tun sein, und Sie können sich in Ruhe um Ihren Vater kümmern. Mit Etxeberria wird es sich schon finden. Er ist eben ein typischer Baske. Störrisch, stur und sehr eigen.«

Preud’homme zwinkerte komplizenhaft, und Verlain lächelte zurück. Er dankte dem Chef und ging zurück in sein neues Büro. Sein Schreibtisch stand mit dem Rücken zum Fenster. Luc setzte sich. Sein Blick fiel auf die eingestaubte Zimmerpflanze, irgendeine Palme, die vertrocknet in der Ecke stand, und er nahm sich vor, sie zu entsorgen.

Da war er also wieder. In Bordeaux. Als Commissaire. Von hier war er vor fünfzehn Jahren weggegangen. Und jetzt war er zurück und traf auf lauter neue Gesichter: Pannetier war noch zur Schule gegangen, als Luc die Akademie abgeschlossen hatte. Anouk kam nicht von hier, war dafür aber umso interessanter. Und über Etxeberria würde Luc nachdenken müssen, schließlich würden sie einen Weg finden müssen, zusammenzuarbeiten. Preud’homme war einer der alten Hasen, schon jahrzehntelang der Chef hier. Davor hatte er im Norden gelernt und viele aufsehenerregende Fälle gelöst. Der Liebe wegen hatte es ihn ins Aquitaine verschlagen, sonst säße er jetzt als irgendein höherer Beamter im Innenministerium. Er hatte Verlain zum Polizisten gemacht und ihn nach Paris ziehen lassen. Nun war Verlain zurück, um seinen Vater zu pflegen. Bauchspeicheldrüsenkrebs. Das war der Grund für seine Versetzung. So musste er nur wenig arbeiten und konnte sich um seinen Vater kümmern. Gleich nachher wollte er ihn im Krankenhaus besuchen, wollte endlich ein guter Sohn sein. Er war zu wenig da gewesen. Auch, weil die Flucht nach Paris von Dauer sein sollte. Bis heute war sie ihm gut gelungen.




Kapitel 2

Gaston brachte die dampfende Platte zusammen mit einem vor Kälte beschlagenen Glas Muscadet. Die Touristen, die neben Luc saßen, schauten neugierig auf seinen Teller: Waren das etwa heiße Austern, die dort serviert wurden? Die aß man doch eigentlich kalt. Doch der Commissaire kannte das Geheimnis des Restaurants, das schlicht La Plage hieß und direkt hinter dem Strandübergang in Carcans Plage lag. Ganz in der Nähe von dem kleinen Holzhaus, in dem Luc aufgewachsen war. Es waren die gratinierten Austern aus dem Bassin d’Arcachon. Ein Geheimrezept. Natürlich konnte man sie hier auch roh und kalt essen, nur mit Zitrone und Schalottenessig. Aber es gab eben auch dieses Gericht, das Luc seit Kindertagen kannte: Die Austern wurden ganz vorsichtig geöffnet, sodass das Meerwasser drinnen blieb. Dann kam mit geheimen Kräutern gewürztes Eigelb und Lauch dazu, einige Frühlingszwiebeln und darüber Gruyère aus Savoyen. Ab in den Ofen – und nach fünf Minuten wurden die Austern serviert: eine kulinarische Sensation. Tief in der Schale waren sie noch fast roh, ganz oben am Käse verliefen sie zartschmelzend. Und der kalte Muscadet aus der Loire-Region, nördlich von hier, war an diesem warmen Tag eine Offenbarung, sogar schon jetzt zur Mittagsstunde.

Luc ging nicht davon aus, heute noch mal arbeiten zu müssen. Nachher würde er nach Arcachon ins Hôpital fahren und dann früh ins Bett gehen, nach der langen Fahrt am Morgen. Sein Blick fiel auf die hohe Düne, hinter der der weiße Sandstrand lag. Die kilometerlangen Strände waren wie eine Landmarke für das Aquitaine, die gesamte Küste bis hinunter ins Baskenland, breit und ausladend. Und an der Küste brachen sich die heftigen Wellen, ein Paradies für Surfer und Wellenreiter.

Der Ort am Fuße der Düne war klein, vielleicht fünfzig alte Häuser, dahinter im Pinienwald der riesige Zeltplatz Camping de l’Océan neben den Holzhäusern der reichen Pariser, die im Sand der Wälder auf Stelzen standen. Im Winter war Carcans Plage wie ausgestorben. Dann lebten hier nur wenige Familien, Fischer, Seeleute und ein paar hängengebliebene Wellenreiter, die alt geworden waren. Sie rückten eng zusammen, liehen sich gegenseitig Lebensmittel, wenn etwas knapp wurde, denn Bäcker, Fleischer und Supermarkt waren nur jetzt im Sommer geöffnet. Es konnte ganz schön einsam werden, wenn draußen der Dezembersturm tobte, wenn die Gischt des Atlantiks es an manchen Tagen über die Düne schaffte. Luc hatte auch diese Tage immer geliebt. Die langen Winter. Die Alteingesessenen bevorzugten diese Zeit, bevor es dann im April wieder voller wurde, bis sich im Juli die Einwohnerzahl von Carcans Plage mal eben verhundertfachte. Wenn in den kleinen Surferbars jede Nacht gefeiert wurde, im Mascotte de l’Océan morgens die Crêpes vorgebacken wurden, um sie den Touristen den ganzen Tag über als frisch zu verkaufen, und sich bei der Gaststätte Chez Heidi, die einer deutschen Auswanderin gehörte, der Jambonneau im Grill drehte, der riesige Schweineschinken nach deutschem Vorbild. Dann war es hier wie im Nachbarort, dem Surfermekka Lacanau-Océan. Nicht ganz so groß, aber ebenso voll.

Hier wollte Luc nun wohnen, in dem Holzhaus seines Vaters in der Avenue des Dunes. Seitdem sein alter Herr im Krankenhaus war, stand die Cabane ohnehin leer, also konnte der Kommissar genauso gut hier schlafen statt in einer kleinen Wohnung in Bordeaux. Die vierzig Minuten Fahrzeit ins Commissariat waren mit dem alten Jaguar kein Problem. Hier würde er viel besser zur Ruhe kommen als in einer Stadtwohnung. Sich erholen vom Stress der letzten Monate. Nachdenken über sich und seine Beziehungen – über Delphine und die anderen Frauen der letzten Jahre. Und er freute sich auf lange einsame Strandspaziergänge im Regen. Auch wenn es bis zum nächsten Regen noch etwas dauern konnte.

Bevor er ins Restaurant gegangen war, hatte er seine zwei kleinen Koffer ausgeladen, dazu die Einkäufe, die er aus Paris mitgebracht hatte: einige Flaschen Bier, zwei Flaschen Chablis. Rotwein, Käse und frisches Baguette hatte er vorhin im kleinen Dorfladen gekauft. Er hatte Glück, noch kurz vor halb eins im Laden gewesen zu sein. Danach war nämlich Mittagspause – bis halb fünf. Unglaublich. Luc bevorzugte es, einkaufen gehen zu können, wann es ihm passte. So wie er es aus Paris gewohnt war, und wenn es sein musste, auch erst kurz vor Mitternacht.

Vor der Cabane hatte der alte Landrover Defender seines Vaters geparkt. Immer noch nutzte der Austernfischer den Wagen für alle Besorgungen und auch, um im Austernhafen von Gujan-Mestras, seiner alten Wirkungsstätte, nach dem Rechten zu sehen. Luc hatte lächeln müssen, als er an dem alten Jeep vorbeigegangen war. Als er die abgeblätterte Tür der Cabane aufgeschlossen hatte, war ihm der Geruch seiner Kindheit entgegengeschlagen: von Holz, Fisch und Zigarettenrauch. Drinnen war es dunkel, und Luc hatte die Gardinen aufgerissen. Sofort war grelles Sonnenlicht hereingedrungen. Die Hütte war einfach eingerichtet, wenige Möbel aus Holz, ein altes Bett, der fast altertümliche Gasherd, den Luc so liebte. Es war spartanisch, aber fast penibel sauber. Darauf hatte sein Vater immer viel Wert gelegt, auch nachdem ihn seine Frau, Lucs Mutter, verlassen hatte.

Sein Vater und er hatten zusammen in dieser Cabane gewohnt, doch viel hier gewesen waren sie nicht. Eigentlich waren sie nur zum Schlafen hergekommen, und zum Grillen im kleinen Vorgarten, wenn es frischen Fisch gab, Doraden aus dem Atlantik oder Langusten aus der Vendée. Die meiste Zeit waren sie draußen gewesen, auf dem Bassin d’Arcachon, wo die Austernbänke seines Vaters lagen.

Luc hatte aus dem Fenster gesehen und sich an die endlosen Tage am Strand erinnert: Wie er als braungebrannter Jugendlicher mit seinem Surfbrett die Sanddüne vor dem Haus emporgeklettert war, um an den Strand zu gelangen. Ein einsamer Junge mit nur einem Ziel: dem Meer und allem, was dort auf ihn wartete. Ein anderes Bild überlagerte die Erinnerungen an seine Jugend, doch Luc verdrängte es.

 

Er saß wieder im Restaurant und aß die Austern. Jede einzelne war ein Genuss. Und jede einzelne erinnerte ihn an seine Kindheit. Irgendwann um seinen vierten Geburtstag herum probierte er sie zum ersten Mal, roh natürlich. Damals fand er sie noch glibberig und eklig. Aber nur wenig später war er mit rausgefahren, auf dem kleinen roten Fischerboot seines Vaters. Hinaus auf den Bassin der Stadt Arcachon, zu den Austernbänken. Dort hatte Luc gesehen, wie viel Arbeit es machte, die Säcke voller Austern einzuholen, bei Wind und Wetter und auch im Winter. An diesem Tag auf dem Boot hatte er die Kost des Meeres schätzen gelernt und am Abend seinen Teller voller Austern aufgegessen. Seitdem waren sie sein Leibgericht. Und als er heute die erste Auster in den Mund steckte, war alles wieder da.

Jetzt war er wieder in der alten Heimat und konnte Austern essen, bis sie ihm zu den Pariser Ohren herauskamen. Er würde die Menschen seiner Kindheit wiedertreffen. Bei Jacques, über dessen Tür immer noch dasselbe abgeblätterte Schild Boulangerie hing, würde er das krosse Baguette à la tradi essen, wie sie in ganz Frankreich das viel leckere tradition nannten. Kaum ein Franzose würde ein klassisches flûte bestellen, dieses weiche labberige Baguette ließen sie für die Touristen übrig. Bei Jacques hatte er schon als kleiner Junge das tradi fürs Familienfrühstück gekauft, und der damals schon alte Mann hatte ihm – wenn er einen guten Tag hatte – noch ein kleines Pain au Chocolat zugesteckt, das nach Butter und Schokolade schmeckte.

Als Erstes hatte Luc aber sein Lieblingsrestaurant aufgesucht. Gaston bewirtschaftete es mit seiner Frau Eveline, einer Deutschen, die in den Siebzigern als Urlauberin hergekommen war, sich in Gaston verliebt hatte und geblieben war. Lucs Vater hatte bei Gaston und seiner Frau nach langen Tagen auf dem Austernboot immer noch einen Absacker getrunken, und Luc war oft dabei gewesen.

Und dann gab es da noch Rod, den Surfbrett-Bauer, mit seinem kleinen Laden in der Ortsmitte, der Luc die ersten Wellen gezeigt hatte. Ein Mann mit wettergegerbtem Gesicht, schon Mitte April braungebrannt. Vom Arbeiten mit den Surfbrettern war seine Haut ganz rissig, aber selbst jetzt mit Ende sechzig war er noch jeden Tag in seiner Werkstatt und verkaufte seine berühmten Boards.

Luc nahm einen Schluck Wein und brach sich noch ein Stück Brot ab, um es in den Sud zu tunken, als sein Handy klingelte. Warum immer beim Essen? Luc sah auf das Display. Der Anruf kam aus dem Commissariat.

»Verlain?«

»Ja, Commissaire, hier ist Anouk, äh, Capitaine Filipetti. Könnten Sie kommen? Am Strand wurde eine Leiche gefunden.«

»Wie bitte?«, Verlain zögerte. An seinem ersten Tag eine Leiche? »Hatte Preud’homme nicht gesagt, bei Ihnen ist es ruhig? Hier gibt’s keine Morde?«

»Ja, Sie haben offenbar Arbeit mitgebracht, Commissaire. Es ist am Strand von Lacanau-Océan, einen Kilometer südlich vom Hauptübergang, am Plage Lion. Soll ich Sie abholen?«

»Nein, vielen Dank. Ich bin mit dem Auto in Carcans, ich komme direkt.«

»Dann bis gleich.«

»Merci, Anouk, äh, Mademoiselle Filipetti.« Verlain biss sich auf die Lippe. »Bis gleich.«

 

»Gaston, kann ich zahlen?«

Der alte Wirt eilte zu ihm auf die Terrasse. Er hatte schon von Lucs Vater gehört, dass der verlorene Sohn wiederkommen würde, aber dass er jetzt wirklich hier saß, war für den Restaurantbesitzer trotzdem etwas Besonderes. Nicht nur, weil Luc nun der Pariser Commissaire war – das galt hier in Carcans Plage gar nicht so viel –, sondern weil er Alains Sohn war, der Sohn des langjährigen Austernlieferanten.

»Was ist los?«, fragte der Mann mit der Stirnglatze und der unvermeidlichen filterlosen Gitanes im Mundwinkel und sah auf den Teller, der noch halbvoll war. »Hat es dir nicht geschmeckt? Seitdem nicht mehr dein alter Herr die Austern liefert, isst du nicht mehr auf?« Das war zwar scherzhaft gemeint, aber die Sorge, Luc könnte vielleicht wirklich etwas zu beanstanden haben, schwang in Gastons Frage mit.

»Gaston«, sagte Luc entrüstet, »wie sollte es mir bei dir nicht schmecken? Ich muss leider zu einem Einsatz, tut mir leid. Ich komme morgen Mittag wieder, und dann erzählst du mir die neuen geheimen Liebschaften des Ortes, ja?«

Gaston lachte. »Gerne, Luc. Und zahlen kannst du auch morgen, aber nur deinen Wein. Für halbvolle Teller kassiere ich nichts.«

Luc lachte, umarmte Gaston und eilte davon. Den Besuch bei seinem Vater würde er heute wohl vergessen können.

 

Er fuhr den Jaguar vom vollen Parkplatz und beschleunigte in Richtung Ortsausgang. Und dann kam das Bild von vorhin wieder. Jetzt würde er es nicht verdrängen können. Ein blondes Mädchen. Hélène. Jahrelang hatte er versucht, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Und jahrelang hatte er jeden Tag an sie gedacht. Hélène und der Atlantik. Nun würde er sich all dem stellen müssen.

An jedem anderen Tag hätte er für den Weg nach Lacanau die Strecke über die breite Route Nationale gewählt. Aber das hätte zwanzig Minuten länger gedauert. Heute musste es schnell gehen. Kurz hinter dem Ortsausgang von Carcans Plage zog er das Steuer nach rechts und fuhr auf die enge kleine Landstraße nach Lacanau-Océan. Kurvenreich führte sie durch den riesigen Wald aus Seekiefern. Die Sonnenflecken tanzten über die Windschutzscheibe, dazwischen immer wieder die Schatten der hohen Bäume. Draußen schwirrten und zurrten die Zikaden. Luc fuhr das Fenster hoch, er wollte sie nicht hören. Zehn Minuten raste er durch die Kurven, die Augen starr geradeaus. Die Bilder dieses frühen Morgens von vor über zwanzig Jahren drängten sich immer wieder vor sein inneres Auge. Kurz vor Le Huga, bevor der Wald endete, versuchte er krampfhaft, nach links zu gucken. Aber natürlich sah er es. Ein schlichtes Holzkreuz am rechten Fahrbahnrand. Er beschleunigte, und als er endlich auf die Departementstraße 6 bog, atmete er tief durch, ließ das Fenster wieder herunter und sog hektisch die Luft ein. Er fuhr hinein nach Lacanau-Océan. Der Hauptort Lacanau lag einige Kilometer landeinwärts, die Strandorte an der Küste besaßen immer diese Namenszusätze, in Carcans war es »Plage«, hier in Lacanau »Océan«.

Hier war alles sehr viel belebter als in Lucs beschaulichem Heimatdorf. Nachdem in den siebziger Jahren die ersten Surfer Lacanau entdeckt hatten, sprachen sich die guten Wellen und der lange Sandstrand rasch herum, und immer mehr Wellenreiter kamen hierher. Obwohl die Verantwortlichen immer darauf geachtet hatten, dass nicht zu viele hässliche Hotels gebaut wurden, konnten sie die lange Strandpromenade mit viel Beton und Souvenirläden nicht vermeiden. Carcans gefiel Luc besser, aber auch Lacanau hatte seine schönen Seiten. Seit Jahren fanden hier weltweit beachtete Surfwettbewerbe statt, doch auch die alternative Wellenreiterszene war dem Ort treu geblieben. Immer noch kamen in der Vor- und Nachsaison die rostigen Surfbusse aus ganz Europa.

Im Zentrum hatte Luc diesmal keinen Blick für die wunderschöne Bäderarchitektur, die Türmchen und Balkone, die Balken und verschiedenfarbigen Giebel. Er flog am Office de Tourisme vorbei und wurde erst langsamer, als er durch die Fußgängerzone fuhr. Hier setzte er auch sein Blaulicht aufs Dach, um die flanierenden Touristen zu warnen, und klappte die Sonnenblende mit der Aufschrift »Police« herunter. Er parkte das Auto am zentralen Strandübergang, wo schon zwei Gendarmeriefahrzeuge mit blinkenden blauen Lichtern standen. Daneben parkte ein Citroën, offensichtlich ein ziviles Fahrzeug der Police Nationale. Vielleicht war es Anouks Wagen.

Luc ging zur Mauer an der Promenade und sah zum ersten Mal den Strand wieder: den goldenen Sand, das Sonnenlicht, das sich in den kleinen Sandkörnern spiegelte, die ebene Fläche links und rechts, die bis zum Horizont reichte. Und dann das Meer. Die Wellen. In Richtung Norden saßen drei oder vier Surfer draußen im Line-Up und warteten auf ihre perfekte Welle. Sie ahnten nichts von dem Unheil an Land, hatten dort draußen nichts mitbekommen von den Polizeiwagen und der Leiche nur einen Kilometer weiter südlich.

Luc stieg die Treppe hinunter und zog seine braunen Lederschuhe und seine Socken aus. Barfuß war er einfach schneller. Vorsichtig machte er die ersten Schritte im heißen Sand und ging dann rasch hinunter zum Wasser, wo er auf dem festeren Sand besser laufen konnte. Immer wieder trafen kleine Wasserzungen seine Füße. Luc lief schneller, doch es dauerte weitere fünf Minuten, bis er das Absperrband erreicht hatte. Es war eine abgelegene Stelle, weit entfernt vom Trubel. Auch die Häuser des Ortes hatten hier schon aufgehört. Hier auf dem Land hatte die kommunale Polizei die erste Absicherung eines Tatorts vorzunehmen. Luc fiel auf, dass die Gendarmen der Police Municipale, die am Flatterband standen und den Strand bewachten, kugelsichere Westen trugen. Dass seit den Terroranschlägen in Paris offensichtlich auch hier verstärkte Sicherheitsvorkehrungen herrschten, bedrückte den Commissaire. Nur ein einziger Polizist trug ausschließlich sein Uniformhemd. Er war dick und klein und lief behände hin und her. Luc erkannte ihn sofort.

»Stopp, Monsieur, das hier ist ein Tatort. Sie dürfen nicht weiter.« Ein Beamter der Gendarmerie hielt seinen Arm vor das Flatterband, damit Luc es nicht hochnehmen konnte.

Verlain lächelte und zeigte dem beflissenen Kollegen seinen Dienstausweis. »Commissaire Luc Verlain.«

Der Gendarm schaute ihn erstaunt an. »Ist das was für die Pariser Mordkommission?«

»Nein, keine Sorge. Ich habe mich versetzen lassen und bin noch nicht dazu gekommen, meinen Ausweis ändern zu lassen.«

»Verzeihen Sie, Commissaire. Willkommen.«

Der Mann in dem Uniformhemd kam Luc entgegen und rief seinen Namen.

»Lou, Wahnsinn, wie lange ist das her?«

Sie fielen sich in die Arme. Die Wiedersehensfreude war groß, auch wenn sie sich an einem Tatort befanden.

»Zu lange, alter Junge. Hier herrscht schon fast die Prohibition, seitdem du weg bist. Wird Zeit, dass wir mal wieder was trinken gehen.« Luc musste grinsen. Sein Freund Lou sah nicht aus, als wäre er seit seinem Weggang von hier zum Kostverächter geworden. »Ich habe schon gehört, dass du zurückkommst. Der dienstbeflissenste Polizist Frankreichs wurde uns angekündigt. Richard und ich wollten eine Willkommensparty schmeißen.«

»Eine gute Idee. Wir müssen unbedingt bald mal was trinken gehen, mein Lieber. Aber jetzt erzähl mal, was ist hier los?«

»Warte noch kurz, da hinten kommen Etxeberria und sein Team. Mit dieser heißen Filipetti.« Lou lächelte.

Verlain kannte ihn noch aus seinen Anfangszeiten bei der Police Nationale. Sie hatten sich sofort gut verstanden und waren die ganze Zeit über in Kontakt geblieben. Lou wollte damals nichts wissen von den höheren Weihen der Polizei und war ein einfacher Beamter geblieben. Inzwischen war er Chef der Police Municipale in Lacanau und Umgebung. Er verdiente gutes Geld, trug ein wenig Verantwortung und konnte jeden Abend pünktlich zum Essen zu Hause sein. Und seine Frau kochte sehr gut, das sah man ihm an. In Lacanau passierte nichts, ohne dass Lou davon wusste. Er war de facto der Bürgermeister der Gegend und kannte sämtlichen Klatsch und Tratsch. Luc wusste, wie sehr Lou diese Lebensweise schätzte, auch wenn er selbst sich zu Tode gelangweilt hätte, dauerhaft an diesen kleinen Ort gebunden.

»Commissaire Verlain, Sie sind schon hier?« Etxeberria war erstaunt. Seine Stirn lag in Falten, eine heruntergebrannte Kippe klemmte im Mundwinkel. Sein neuer Kollege sah wirklich aus wie eine Karikatur des bösen Polizisten, erst recht hier am Tatort, dachte Luc.

»Ich habe ihn angerufen«, sagte Anouk an Etxeberria gewandt und lächelte Luc zu. Es klang kein bisschen entschuldigend.

»Danke, Anouk, dass Sie unseren Pariser Freund informiert haben.« Jetzt war aus den Falten ein Runzeln geworden, er war miesester Stimmung. »Lou, zeigen Sie uns den Fundort, bitte!« Etxeberrias Aufforderung klang wie ein Befehl.

 

Sie folgten Lou zu den Männern in den weißen Anzügen, den Gerichtsmedizinern und Kollegen von der Spurensicherung. Die Sonne brannte erbarmungslos auf den Strand. Die Wellen schlugen heftig aufs Land. Der Lärm und das Getöse übertönten die Gespräche der Beamten.

Lou schrie gegen die Wellen an. »Es ist ein Mädchen, 17 Jahre. Ihr Name ist Caroline Derval. Sie kommt aus Brach, Sie wissen schon, dieses Kaff hinter Lacanau. Sie hatte ihren Ausweis dabei. Keine Ahnung, was sie hier hinten am Strand wollte. Es gab ja ein Strandfest gestern Abend, aber das war vorne an der Promenade.«

Luc hörte Lous Erklärungen zu, schaute seine Kollegen an und dachte darüber nach, wie diese Situation auf Außenstehende wirken musste: Da standen sie in ihrer Professionalität und sprachen über einen toten Menschen. Und dann erst fiel der Blick auf den Boden: Dort lag das blonde Mädchen, das Gesicht abgewandt, Blut war auf dem Hinterkopf geronnen. Sie hatte strohblonde, von der Sonne gebleichte Haare. Luc hätte gerne ihr Gesicht gesehen. Dieses große schlanke Mädchen musste eine Schönheit gewesen sein. 17 Jahre … Wie viele Mädchenleichen hatte er im Laufe seiner Karriere schon sehen müssen. In den Pariser Vororten war er an so manchem Tatort gewesen, an dem ihm die Grausamkeit und Banalität des Todes das Blut in den Adern gefrieren ließen. Die Opfer wurden immer jünger. Drogen, Prostitution, häusliche Gewalt. Oder alles zusammen. Und jedes Mal wieder war er aufs Neue geschockt, abgestoßen, voller Mitgefühl.

In Situationen wie hier am Strand von Lacanau krampfte sich immer noch alles zusammen, und er war sich sicher: Wenn das eines Tages aufhören sollte, würde er den Job hinwerfen. Er wollte nicht so sehr abstumpfen, dass er nur noch das Opfer und nicht den Menschen, nur noch den Fall und nicht das tragische Schicksal sah. Auch wenn er versuchte, immer eine professionelle Distanz zu wahren, verfolgten ihn viele seiner Fälle bis in den Schlaf.

 

Das Mädchen war mit einer schwarzen Lederjacke und einer Jeans bekleidet. Auch an der Jacke waren Spuren geronnenen Blutes zu sehen. Der Anblick war gespenstisch. Immer wieder beugte sich einer der Männer in den weißen Anzügen zu ihr herunter. Und dann drehte einer die Leiche um. In diesem Moment bekam sie ein Gesicht. Ein menschliches. Ein schönes. Sie hatte helle Haut, die Augen waren geöffnet und dunkel. Es lag ein sanfter Zug darauf, keine Wut, kein Entsetzen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, so als wollte sie eben noch etwas sagen, vielleicht hatte sie auch schreien wollen. Sie war ohne Zweifel eine junge Frau gewesen, die die Blicke auf sich gezogen hatte, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können.

Etxeberria rief den Gerichtsmediziner heran. Verlain kannte ihn nicht. »Was wissen Sie schon?«

Der Mann sah Etxeberria an, schaute auf die Leiche und trug die bisherigen Erkenntnisse vor: »Sie lag hier am hinteren Teil des Strandabschnitts. Erst vor anderthalb Stunden hat ein Spaziergänger sie entdeckt, sein Hund ist hier hoch bis fast zur Düne gerannt. Sie ist seit Mitternacht tot, ungefähr. Erschlagen mit einem stumpfen Gegenstand, vielleicht einem Stein. Den Schädel muss ich mir in der Pathologie mal genauer anschauen.«

»Ist sie vergewaltigt worden?«, wollte Etxeberria wissen.

»Ziemlich sicher nicht am Fundort, sie war vollständig bekleidet. Aber ganz ausschließen kann ich es nicht. Ich rufe Sie später an, sobald ich Genaueres weiß.«

Der Gerichtsmediziner nickte den Polizisten zu und ging in Richtung Absperrung. Die Mitarbeiter der Spurensicherung suchten im Sand nach weiteren Hinweisen.

Verlain wandte sich an Etxeberria: »Ein junges Mädchen, bekleidet am Strand, erschlagen mit einem Stein. Klingt nach Affekt, nach Beziehungstat, oder?«

Etxeberria nickte. Die erste Einigkeit. Die Professionalität war in so einem Moment größer als der Wille zur Profilierung. Sie sahen auf die Leiche und auf das Blut am Hinterkopf. Eine Menge Blut. Es musste eine große Wunde unter den blonden Haaren sein.

»Da hat ihr jemand den Schädel ziemlich brutal eingeschlagen«, sagte Anouk. »Muss eine furchtbare Wut gehabt haben.«

Verlain drehte sich weg, nahm aus seiner Tasche eine Schachtel Parisienne und zündete sich eine Zigarette an. Parisienne würde er hier unten wahrscheinlich gar nicht in jedem Tabac kriegen, dachte Verlain, und stöhnte innerlich auf. Dann würde er zurückwechseln müssen auf Gauloises rouge, ärgerlich. Er blickte aufs Meer. Es war merkwürdig. So viel Leid, so viel Vergänglichkeit, an einem so schönen Ort.

Ein Mitarbeiter der Spurensicherung erhob sich und hielt ein Streichholzpäckchen in der Hand. »Das hier hatte sie bei sich. Außerdem ihr Portemonnaie mit ihrer Carte d’Identité, ihrer Carte Bleue und zehn Euro.«

Das Streichholzheftchen war bedruckt mit Werbung für Le Garage de Brach, die Werkstatt in dem kleinen Dorf. Luc kannte sie sogar. Er erinnerte sich, dass in Brach höchstens 500 Menschen wohnten, wenn überhaupt. Und nun war einer aus ihrer Mitte tot. Eine furchtbare Nachricht für alle dort. Alle bis auf denjenigen, der vielleicht etwas damit zu tun hatte, der wusste, was in den schicksalhaften Stunden, Minuten oder gerade mal Sekunden hier am Meer geschehen war.

»Untersuchen Sie alles auf Fingerabdrücke und schauen Sie nach, ob Sie noch irgendwas am Strand finden. Wenn es nicht mit dem Spaten geht, bestellen Sie einen Bagger, ich will alles finden, was es hier gibt.«

Etxeberrias Ton war harsch. Luc war erstaunt, dass die Kollegen das mit sich machen ließen. In Paris würden sie diesen Ton nicht durchgehen lassen. Bei der Pariser Police Nationale war in den letzten Jahren die Erkenntnis gereift, dass Chefs und Mitarbeiter eng zusammenarbeiten müssen, ohne steile Hierarchien. Das half sehr bei Extremsituationen. Doch hier im Aquitaine galt offenbar noch der alte Kasernenton, der eher zur Gendarmerie passte.

»Wir müssen die Eltern benachrichtigen«, fuhr Etxeberria fort. »Das machen wir beide zusammen, Filipetti.«

Sofort trat eine peinliche Stille ein. Luc drehte sich zu Etxeberria um und schaute ihm in die Augen.

»Das denke ich nicht, Commissaire, bei allem Respekt. Wir sind gleichgestellt, wie Sie heute Vormittag richtig bemerkten. Und natürlich werden wir alle nach Brach fahren. Filipetti und Pannetier können bei den Nachbarn klingeln, und wir informieren die Familie. Schließlich ist das unser einziger Anhaltspunkt. Und alle Ermittlungen werden genau dort beginnen, wenn die Spurensicherung hier nichts weiter herausfindet. Ich bitte Sie um etwas mehr Kollegialität.« Er korrigierte sich: »Nein, ich bitte Sie nicht darum. Ich erwarte sie.«

Etxeberria wollte etwas erwidern, besann sich dann aber und murmelte nur irgendetwas Unverständliches in seinen Oberlippenbart. Dann drehte er sich um und stapfte den Strand entlang Richtung Parkplatz. Luc hätte es an dieser Stelle nicht eskalieren lassen müssen, aber er wollte es. Er wollte von Anfang an zeigen, dass er sich auf eine gute Zusammenarbeit gefreut hatte, aber im Zweifel auch eine Rivalität annehmen würde.

Anouk lächelte Verlain an. »Nehmen wir Ihren Wagen«, sagte sie. »Meinen bringt die Gendarmerie zurück nach Bordeaux.«

Luc war nur kurz verwundert über ihre forsche Art. Es war keine Frage gewesen, sie hatte für sie beide entschieden. Luc gefiel das sehr. Sie gingen den Weg zur Strandpromenade gemeinsam. Luc warf noch einen Blick auf die Surfer und stieg dann die Treppe in den Ort hinauf. Dort waren noch die Stände vom Strandfest am Vorabend aufgebaut.

Anouk zeigte auf Lucs Jaguar. »Ich wusste ja, dass man in Paris bei der Police Nationale nicht schlecht verdient, aber dass es so gut ist …«, sagte sie lachend.

Luc stieg ein, und Anouk setzte sich neben ihn.

»Der hat einfach nur ideellen Wert für mich. Ich war nach der Ausbildung zwei Monate in London bei Scotland Yard und habe da unglaublich viel gelernt«, sagte der Commissaire. »Und danach habe ich ihn mir gekauft. Er fährt wie ein Schiff, einfach immer majestätisch geradeaus.« Anouk lächelte und strich über das Armaturenbrett aus echtem Holz. »Und ich wollte nie ein französisches Auto fahren. Diese neumodischen Plastikkisten, die mir vorschreiben, wann ich mich anschnallen und wie ich die Spur halten muss«, ergänzte Luc.

»Oh ja, das verstehe ich. Mein Dienst-Citroën macht mich auch wahnsinnig.«

Sie lächelten sich an. Es tat gut, nur ein wenig zu plaudern, nach diesen Bildern vom Strand, die sich bei beiden ins Gedächtnis gebrannt hatten. Alles, was ihnen jetzt bevorstand, würde noch belastend genug werden. Aussagen, Lügen, Geständnisse.

»Etxeberria ist unglaublich«, sagte Anouk, nachdem sie eine Weile schweigend gefahren waren. »Da hat man einen Mord im Jahr, der Fragen aufwirft, und dann benimmt er sich so. Sie hätten ihn mal erleben sollen, als uns gesagt wurde, dass Sie kommen.«

Verlain schaute nicht zu Anouk, sondern richtete den Blick weiter auf die Straße, wo sich die Sonne auf dem Asphalt spiegelte.

»Ich kann ihn schon ein bisschen verstehen. Wenn man mir jemand vor die Nase setzen würde, wäre ich auch sauer.«

»Ein bisschen Ehrgeiz ist ja ganz gut, aber er übertreibt es einfach. Fachlich ist er toll, aber warum dieser Übereifer? Wir wollen doch alle das Gleiche: Diesen Typen kriegen, der das getan hat.«

»War es ein Typ?«, fragte Luc, erstaunt über Anouks plötzlichen Ausbruch.

Sie schwieg und sah starr geradeaus durch die Windschutzscheibe. Sie dachte nach. Sagte nichts.

»Ich kenne Etxeberria gar nicht aus meiner Zeit in Bordeaux. Wo kommt er her?«, durchbrach Luc die Stille.

»Er war vorher in Biarritz. Da war er sogar der Boss des ganzen Commissariats. Irgendetwas ist dann dort vorgefallen, mit korrupten Beamten und Schutzgeld. Das war vor sechs Jahren. Es gab Ermittlungen gegen ihn, und er wurde hierher versetzt. Aber ich bin ja auch erst vor einem knappen Jahr gekommen, da hatte er sich schon ein bisschen mit der Situation arrangiert.«

»Haben Sie was dagegen, wenn ich eine rauche?«

»Nein, kein Problem«, antwortete Anouk. »Ich nehme auch gerne eine.«

Wieder zwei Parisienne weniger.

Sie fuhren schweigend raus aus Lacanau in Richtung Brach. Minuten später flogen sie förmlich die kerzengerade Straße entlang, erst die Umgehungsstraße von Lacanau und dann die Departementstraße durch die dichten Pinienwälder. Luc genoss das Tempo. In Paris brauchten sie immer ewig zum Einsatz. Selbst mit Blaulicht auf der Busspur stand man mehr, als man fuhr.

 

Brach lag etwas abseits vom Meer, auf halber Strecke Richtung Bordeaux. Die Sonne verschwand nun manchmal hinter kleinen Schönwetterwolken.

Anouk sprach in die Stille. »Ist es nicht wunderschön hier?«

Luc brummte. »Ja, es ist schön. Aber auch eng.«

Anouk schaute ihn von der Seite an. »Sie kommen von hier, oder? Sie sehen gar nicht mehr das Grün der Bäume und diesen Kontrast zur Sonne und zum Strand …«

Luc sah auf. Er überlegte. »Doch, ich sehe es … Aber ich hatte es wohl vergessen.« Er wunderte sich über seine Worte. Und doch besagten sie genau das, was er vorhin empfunden hatte, als er in Lacanau-Océan oben auf der Promenade die Wellen gesehen und seine Nase in den Wind gestreckt hatte. Dieser Blick. Unter seinen Füßen der weiße Sand. Dann die Bäume, kilometerweit das Grün, und dieser Himmel. Ein Blau, das es nur am Atlantik gab. Und dann hatte Luc durchgeatmet. Und wieder Luft bekommen. Als ob er jahrelang nicht mehr richtig geatmet hatte. Dass er sich gegenüber der neuen Kollegin nun so öffnete, überraschte ihn selbst.

Anouk lächelte ihn unverwandt an. »So ist das, Commissaire. Ich bin in Nizza aufgewachsen und habe die Promenade des Anglais jahrelang als furchtbare Touristenstraße gesehen – bis ich lange Zeit nicht mehr da war. Eines Tages bin ich zurückgekehrt und habe das Wunder dieser Bucht wiedergesehen. Und gespürt. Und dann war es um mich geschehen. Alles war gut.«

Luc stutzte. Sie hatte etwas gesagt, das auch ihm gelegentlich über die Lippen kam. Diese Wendung aus ihrem Mund. Er erinnerte sich oft an Momente, an Augenblicke, bei denen sich seine Stimmung oder seine Sicht auf die Welt so änderte, dass auf einmal alles gut war. Und jetzt sagte diese hübsche Frau genau diese Worte. Luc sah kurz zu ihr hinüber, erstaunt und still. Sie schaute ihn aus ihren braunen Augen an, dann blickte sie wieder nach vorn.

Luc war überfordert von der Nähe, die so plötzlich zwischen ihnen entstanden war – und gleichzeitig war er überfordert damit, überfordert zu sein. Er wechselte rasch das Thema.

»Wie ist eigentlich Hugo Pannetier so? Er wirkt sehr cool.«

»Das ist er. Ein ruhiger Typ, aber sehr sympathisch. Etxeberria versucht, glaube ich, ihn auf seine Seite zu ziehen. Aber auch wenn Hugo eben mit ihm mitgefahren ist – instrumentalisieren lässt er sich nicht.«

»Das ist gut. Da sind wir, Mademoiselle, willkommen in Brach.«

Als Verlain aussteigen wollte, hielt Anouk ihn am Arm fest: »Ah, Luc … Nennen Sie mich Anouk.«

Verlain drehte sich zu ihr um. »Gern, Anouk.«

Er spürte ihre Berührung noch, als er schon längst auf der Straße von Brach stand.


Kapitel 3

Die Werkstatt lag am Ortsrand, direkt am Kreisverkehr, der nach Bordeaux, Lacanau und Carcans führte. Sie war umgeben von flachen Häusern aus grauem Beton, bei fast allen waren die Dächer schief und die Fensterläden – früher blau oder rot gestrichen – verblichen, der Lack blätterte ab. Es war ein trostloser Ort. Neben der Werkstatt lag das Wohnhaus der Familie Derval. Etxeberria und Hugo saßen noch im Wagen und stiegen aus, als sie die Kollegen erblickten.

Luc und Etxeberria traten an die Tür und klingelten. Eine dünne Frau öffnete nach wenigen Augenblicken. Sie trug eine Schürze. Ihre weißen Arme verrieten, dass sie sehr selten die Sonne sahen. Ihre blauen Augen lagen tief in den Höhlen. Früher musste ihr Haar einmal blond gewesen sein, jetzt zeigte es nur noch eine fahle Farblosigkeit.

»Ja, bitte?«, fragte sie.

»Sind Sie Madame Derval?«, fragte Etxeberria.

»Ja, Sandrine Derval. Was wollen Sie?«

»Dürfen wir reinkommen, Madame? Wir sind von der Brigade Criminelle in Bordeaux.«

»Natürlich. Aber was wollen Sie denn? Hat Caroline etwas ausgefressen?« Dabei machte sie einen Schritt zur Seite und die Beamten traten in den kahlen, dunklen Flur.

»Nein, Madame«, sagte Etxeberria.

Er sah die Frau an und begann mit der bittersten Aufgabe, die zum Beruf des Polizisten gehörte. »Es ist etwas Schreckliches passiert«, sagte er und wartete kurz. »Caroline wurde am Strand gefunden …«

Madame Dervals Augen weiteten sich. »Ist sie verletzt? Geht es ihr gut?«

Luc schwieg und senkte den Blick. Dann sagte er: »Es tut uns leid. Caroline ist tot.«

Die Mutter schwankte, Luc wollte ihr zur Seite eilen, aber sie konnte sich gerade noch fangen und sank in einen Sessel. Dort saß sie starr und hielt die Fäuste geballt.

»Aber … wie?« Sie beugte sich vor. »Ein Badeunfall? Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht so weit rausschwimmen soll.«

Etxeberria atmete schwer und fuhr fort. »Nein, Madame, Ihre Tochter wurde ermordet. Wir wissen noch nicht, warum. Und wir wissen auch nicht, wer es getan hat.«

»Ermordet? Wer hat Caro ermordet, sie war doch … das kann nicht sein.«

Ihre zu Fäusten geballten Hände zitterten. Immer wieder schüttelte sie den Kopf und starrte auf den schmutzigen Teppichboden. Sie schaffte es nicht mal zu weinen, stand noch zu sehr unter Schock.

»Madame, können wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Ja, aber … Ja, fragen Sie.«

»Wo ist denn Ihr Mann? Wir würden gerne auch mit ihm sprechen.«

»Er ist gerade mit den Kollegen in Listrac-Médoc, sie schauen sich einen Unfallschaden an. Er sollte aber jeden Augenblick zurückkommen.«

»Dann reden wir nachher mit ihm. Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?«

»Gestern Abend. Sie war den ganzen Tag und die letzte Nacht unterwegs und kam abends kurz vorbei, um sich fertigzumachen, bevor sie mit Freunden zum Strandfest nach Lacanau gegangen ist.«

Luc hakte nach: »Welche Freunde? Kennen Sie ihre Namen?«

»Ihre beste Freundin ist aus Lacanau. Sie heißt Anne-Françoise Dupuy und wohnt in der Rue du Moulin.«

»Und wer war noch dabei?«

»Ich weiß ihre Namen nicht. Caro kannte sie nicht aus der Schule, und sie haben sich nur selten hier getroffen. Ich kenne nur Anne-Françoise.«

»Hatte sie irgendwelche männlichen Freunde?«

Bisher hatte sich Madame Derval gut geschlagen, aber nun nahm die Trauer überhand. Hemmungslos begann die Frau zu schluchzen. Ihre Augen färbten sich rot, und Tränen liefen ihre Wangen herunter.

»Meine Caro, meine Caro«, schluchzte sie. »Nein, ich weiß es nicht, ich möchte … kann ich jetzt allein sein?«

Luc reagierte sofort: »Natürlich, Madame Derval. Wenn Sie Caro noch mal sehen möchten, holt Sie später ein Kollege ab, um Sie in die Gerichtsmedizin zu bringen. Wir haben einen Seelsorger aus der katholischen Gemeinde in Carcans bestellt, vielleicht möchten Sie mit ihm sprechen. Wann kommt Ihr Mann denn wieder?«

»Er … es ist schon nach zwei. Vielleicht ist er schon wieder in der Werkstatt.« Draußen war vor ein paar Minuten ein Wagen vorgefahren, durch die dünnen Fenster des Wohnzimmers war er deutlich zu hören gewesen. Sie wollte noch etwas hinzufügen: »Er ist übrigens nicht Caros leiblicher Vater. Ihr Vater ist vor zehn Jahren gestorben.« Sie schluchzte wieder.

Sie standen auf. Luc ging zu der Frau und legte ihr die Hand auf die Schulter. Wie so oft in solchen Situationen suchte er vergeblich nach den richtigen Worten.

 

Aus der Werkstatt schallte Radio NRJ. Männerstimmen waren zu hören. Die Beamten öffneten die Tür. Drei Männer standen an der Hebebühne unter einem Citroën AX und schauten erwartungsvoll nach oben.

»Monsieur Derval?«

Ein massiger Mann mit Halbglatze wandte sich den Beamten zu und baute sich vor ihnen auf. Er zog die Mundwinkel hoch, als wollte er lächeln, aber es gelang ihm nicht recht. »Ja, wer stört?«

»Wir sind von der Police Nationale in Bordeaux. Können wir mit Ihnen sprechen?«, antwortete Etxeberria.

»Die flics wollen mit mir sprechen? Sieh an. Aber wenn hier mal wieder die Neger einbrechen, kommt keiner, auch wenn ich zehn Mal anrufe.« Er drehte sich um und schlurfte zu einer Tür in der Ecke der Werkstatt, die offenbar zu einer Art Büro führte. Luc und der Baske folgten ihm unaufgefordert.

Es war ein schäbiges Zimmer. Durch eine ölverschmierte Scheibe konnte man die Mitarbeiter an der Hebebühne bei der Arbeit beobachten. An der Wand hing ein Poster mit einer großbusigen Blonden. Daneben etwas kleiner der Kalender vom Front National, der rechtsextremen Partei, die Luc so verabscheute.

Derval ließ sich in einen abgenutzten schwarzen Ledersessel fallen. »Und? Was gibt’s? Bin ich zu schnell gefahren?« Er wollte eigentlich über seinen dünnen Witz lachen, aber es kam nur ein heiseres Schnauben aus seinem Hals.

»Monsieur Derval«, begann diesmal Luc, »wir haben eine schreckliche Nachricht für Sie. Es geht um Ihre Stieftocher.«

Der Mann stutzte. Auf einmal war er hellwach und schaute zwischen den Beamten hin und her. »Was ist mit Caro?«

»Sie ist tot, sie ist heute Morgen ermordet aufgefunden worden.«

Derval sprang auf, lief um seinen Schreibtisch herum auf die Beamten zu, bekam sich dann aber wieder unter Kontrolle, stoppte und fragte laut: »Was sagen Sie da? Das ist doch ganz unmöglich. Wie kann das sein? Sie war doch gestern Abend noch hier.«

»Wir haben sie am Strand von Lacanau gefunden. Sie wurde erschlagen. Vermutlich von jemandem, den sie kannte.«

Luc schaute Etxeberria überrascht an, sah dann aber schnell wieder zu Monsieur Derval. Der alte Fuchs Etxeberria wollte offenbar eine rasche Reaktion provozieren. Der Werkstattbesitzer schien aufbrausend zu sein, es gab also die Chance auf unüberlegte Äußerungen. Und Etxeberria sollte recht behalten.

»Ich wusste es!«, schrie Derval und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich wusste, dass so was passieren wird. Wegen diesen arabischen Halunken, diesen … Warum haben wir die ins Land gelassen? Das kann nur Hakim gewesen sein. Dieser Nichtsnutz. Weil … weil sie ihn verlassen hat. Sie wollte mit diesem algerischen Dorftrottel nichts zu tun haben.«

Sein Gesicht war nun noch röter, und die riesigen Hände zitterten. Etxeberria nickte, wohl wissend, dass er die Reaktion provoziert, in dieser Heftigkeit aber nicht vorausgesehen hatte.

Luc sprach ganz leise: »Wer ist dieser Hakim? War er ein Freund Ihrer Tochter?«

»Er ist aus Algerien. Nicht von hier«, ätzte Derval.

Luc schwieg. Gerne hätte er dem Typen die Meinung gesagt. Aber jetzt war es erst mal wichtiger, dass sie herausbekamen, wen er verdächtigte.

»Die beiden waren zusammen im Kindergarten. Und auf der Schule hat er ihr nachgestellt. Da war Caro vierzehn. Er war pausenlos hinter ihr her. Aber sie fand ihn natürlich zu langweilig, und seine Familie ist arm. Niemals wäre der was für mein Mädchen gewesen. Er ist nicht sehr helle, wissen Sie?«

»Und wieso hätte er Ihrer Tochter etwas antun sollen?«, fragte Luc.

»Sie wollte keinen Kontakt mehr, aber er rief ständig bei uns an und verlangte nach ihr. Schrieb ihr Briefe. Irgendwann habe ich immer zuerst in den Briefkasten gesehen und sie versteckt. War ja nicht auszuhalten.«

»Haben Sie die Briefe noch?«

»Ja, im Haus, in meinem Schlafzimmer.«

»Wo finden wir diesen Hakim? Wie heißt er weiter?«, fragte Etxeberria.

»Hakim Tadjiane, zweites Haus links von hier. Aber beeilen Sie sich. Bevor ich ihn finde.«

»Könnten Sie uns die Briefe holen?«, fragte Luc, der die Drohung ignorieren wollte.

»Ja«, stöhnte Monsieur Derval.

»Sobald wir mehr wissen, informieren wir Sie. Und bis dahin unternehmen Sie gar nichts und überlassen die Sache der Polizei. Haben Sie das verstanden?«, ermahnte ihn Luc. Der Werkstattchef war ein schroffer Typ, und der Glaube an die Justiz war im ländlichen Frankreich nicht ganz so weit ausgeprägt.

»Wie bitte?«, fragte Derval aufbrausend. »Sie weisen mich zurecht? Da hat ein verdammter Algerier meine Tochter auf dem Gewissen, und Sie wollen mir sagen, was ich zu tun und zu lassen habe? Wer sind Sie denn? Sie sollten lieber der Familie Tadjiane einen Besuch abstatten, ehe ich Ihnen zuvorkomme.«

»Das tun wir, Monsieur Derval.«

»Eine letzte Frage noch«, ergänzte der Baske. »Wo waren Sie letzte Nacht nach Mitternacht?«

Der Werkstattbesitzer schaute dem Kommissar direkt in die Augen. Sehr nah, sehr unangenehm direkt.

»Hier. Im Bett. Mit meiner Frau. Fragen Sie sie.«

Luc und Etxeberria verabschiedeten sich und verließen die Werkstatt. Derval eilte ihnen hinterher, um ins Haus zu gehen.

 

»Das war ein kluger Schachzug«, raunte Luc seinem Kollegen zu.

»Weiß ich«, knurrte Etxeberria.

In diesem Moment drehte sich Luc um und rief Derval hinterher, der schon in der Tür stand. »Monsieur Derval. Einen Augenblick …«

»Was ist denn noch? Ich will zu meiner Frau.« Der grobschlächtige Mann kam atemlos auf ihn zu.

»Ich brauche bitte eine Liste Ihrer Mitarbeiter in der Werkstatt«, sagte Luc, der sich ungefähr vorstellen konnte, wie in einem solchen Betrieb über ein so hübsches Mädchen geredet wurde, wenn der Chef nicht mit an der Hebebühne stand.

»Kriegen Sie.«

»Und noch eine letzte Frage. Wer wohnt alles in Ihrem Haus?«

»Meine Frau, Caroline und mein Sohn Thomas. Mein Vater ist letztes Jahr gestorben.«

»Sie haben einen Sohn?«

»Ja, aus erster Ehe«, grummelte Derval.

»Wo finden wir Thomas?«

»Was hat der denn damit zu tun?«, fragte Derval und trat noch näher an Luc heran.

Der roch seinen fauligen Atem und antwortete, ohne einen Schritt zurückzuweichen: »Er wohnt hier mit im Haus, also wird er Caroline gut kennen, und wir würden ihn gerne dazu befragen. Also: Wo ist er?«

»Er ist unterwegs. Mit dem Motorrad. Sitzt immer an der Dune du Pilat. Will ja weg zum Studieren, aber noch geht das nicht los. Also hängt er da rum.« Derval verzog sein Gesicht und schaute verächtlich. Offensichtlich war er nicht einverstanden mit den Zukunftsplänen seines Sohnes. »Ich werde ihn anrufen, damit er herkommt. Ich will es ihm selbst sagen, zusammen mit meiner Frau.«

Verlain nickte. »Wir würden dann anschließend gern mit ihm sprechen. Wir werden später noch einmal vorbeikommen.«

Derval drehte sich wortlos um.

 

Nachdem der Werkstattbesitzer im Haus verschwunden war, wandte Etxeberria sich an Luc. »Wir sollten jetzt diesen Hakim unter die Lupe nehmen, am besten, wir nehmen ihn mit aufs Commissariat. Und heute Abend kommen Sie mit Anouk noch mal hierher und vernehmen den Bruder, und Hugo und ich reden mit Spurensicherung und Gerichtsmedizin. Oder wollen wir wieder alles zusammen machen wie bei einem Schulausflug?«

Verlain überhörte die tumbe Ironie. »Nein, das ist in Ordnung. Hier ist es sicher spannender als in Bordeaux’ Katakomben. Dann mal zur Familie Tadjiane.«

Etxeberria ging los, Luc hinterher.

Der Pariser Kommissar ergriff das Wort: »Anouk und ich werden uns heute Abend dann auch um die Briefe kümmern.«

Etxeberria antwortete abfällig: »Jetzt schauen wir uns erst mal den Tatverdächtigen an, und wenn es noch nötig ist, können Sie ja das Liebesgeschreibsel heute Abend mitbringen. Aber ich kläre Morde in der Regel schnell auf. Die Leute hier sind einfach gestrickt, da gibt es keine langen Beweisketten.«

Sie erreichten einen Vorgarten an der Straße, dahinter ein kleiner heruntergekommener Bungalow mit einer blauen Tür. Der Verkehr rauschte vorbei. Es war hässlich hier und laut. Der Staub, den die Autos auf der maroden Straße aufwirbelten, flog durch die Luft und hatte sich über die Jahre in allen Ritzen des Hauses eingefressen. Kein Zweifel, in Brach wohnten nicht die reichen Leute.


Kapitel 4

»Oui?«

Luc schätzte die Frau, die ihnen die Tür öffnete, auf Ende vierzig, aber sie sah sehr verlebt aus. Das Haar war schon ergraut, die Falten waren tief. Sie hatte dicke Tränensäcke. Das Leben hier hatte ihr wohl zugesetzt. Auch wenn der Südwesten immer liberaler gewesen war als die Provence oder der Norden Frankreichs – hier in den kleinen Dörfern gab es viele, die rechten Ideen nachhingen und an den Lippen von Marine Le Pen und dem Front National hingen. Da hatte es eine alleinerziehende Algerierin nicht leicht. Erst recht nicht, wenn sie einen kleinkriminellen Sohn hat. Luc hatte von den Kollegen aus dem Commissariat eben Hakim Tadjianes Vorstrafen und Akteneinträge zugemailt bekommen: Einmal Raub, dreimal Diebstahl, zweimal leichte Körperverletzung.

Verlain ergriff das Wort: »Madame Tadjiane?«

»Ja, die bin ich. Sind Sie von der Polizei?«

Sie kannte das schon.

»Ja, Madame, wir sind vom Commissariat in Bordeaux. Ist Ihr Sohn zu Hause?«

»Hakim? Nein, er ist nicht da, er ist an der Strandpromenade von Lacanau-Océan. Trifft sich dort mit Freunden. Hat er was ausgefressen?«

Ihre Sorge erregte Lucs Mitleid. Er wollte sie nicht anlügen.

»Es gab einen Mordfall in der Nähe, Madame. Und wir würden gerne ausschließen, dass Ihr Sohn etwas damit zu tun hat.«

»Mord? Mein Hakim?«

Verlain hatte Tränen erwartet, doch Madame Tadjiane machte es wie jede Mutter: Sie stellte sich wie eine Löwin vor ihr Kind, um es zu schützen.

»Mein Hakim? Unmöglich. Der ist sicher nicht der Artigste, aber Mord? Außerdem ist er fast immer hier. Wann soll das denn gewesen sein? Er war doch hier, mein Junge.«

»Madame Tadjiane, bitte beruhigen Sie sich. Wo war Ihr Sohn denn gestern Abend?«

Sie wurde still und überlegte. Dann schossen ihr die Tränen in die Augen. »Ich weiß es nicht … Ich war auf dem Strandfest in Lacanau. Ich habe dort ein bisschen gearbeitet. Er war hier, als ich ging. Aber danach? Ich weiß es nicht. Aber mein Hakim hat niemanden umgebracht. Sicher nicht.«

Verlain konnte sich lebhaft vorstellen, was Hakim für ein Junge war. Viele der Jugendlichen, die unten in Lacanau rumgingen, waren Gelegenheitsverbrecher, die den Touristen die Brieftaschen stahlen. Dass Hakim mehr auf dem Kerbholz hatte, zeigten seine Vorstrafen. Aber ob so ein Junge zu einem Mord fähig war? Madame Tadjiane rührte Verlain an. Natürlich nahm sie ihren Jungen nur in Schutz, aber es war irgendetwas an ihr, das ihm sehr ehrlich vorkam.

»Könnten wir sein Zimmer sehen? Natürlich bräuchten wir einen Durchsuchungsbefehl, aber es würde Ihren guten Willen zeigen, wenn Sie uns bei unserer Arbeit helfen.«

Sie überlegte nur kurz. »Kommen Sie, schauen Sie einen Moment hinein, vielleicht hilft es Ihnen.«

 

Sie folgten Madame Tadjiane schweigend die Treppe hinauf. Es war ein kleines ärmliches Haus mit unverputzten Wänden und billigen Möbeln. »Draußen bleiben« forderte ein Schild an der Tür von Hakims Zimmer, ein Hinweis, den Teenager immer gern gebrauchten, um ihr Zimmer zur feindlichen Sperrzone zu erklären. Die Mutter ignorierte den Zettel und öffnete die Tür. Drinnen herrschte das totale Chaos. Klamotten sammelten sich auf dem schäbigen PVC-Boden, an den Wänden hingen abgewetzte Poster nordafrikanischer Rapgruppen und nackter Frauen. Luc glaubte, ein britisches Boxenluder wiederzuerkennen. In der Ecke standen ein alter Computer, zwei Schränke mit abgeplatztem Furnier und ein Sessel mit braunem Bezug.

»Madame Tadjiane, könnten wir einen Blick in Ihren Wäschekorb werfen?«

»Natürlich, ich habe nichts zu verbergen.« Sie führte sie in das kleine, braun gekachelte Badezimmer. Etxeberria suchte im Korb, fand aber wiederum nichts, was ihnen helfen könnte.

»Wissen Sie noch, was Ihr Sohn gestern anhatte?«

»Ja, ein T-Shirt und eine Jeans. Das liegt beides noch in seinem Zimmer. Wollen Sie die Sachen mitnehmen?«

»Das wäre sehr gut, Madame. Dann können wir viel schneller ausschließen, dass Ihr Sohn etwas mit dem Mord zu tun hat.«

»Wer wurde denn ermordet? Wir sind so ein kleines Dorf. Wo könnte denn der Verdacht auf meinen Jungen … nein, nein, es ist nicht … Ist etwa der kleinen Derval was passiert?«

Luc und Etxeberria sahen sich schweigend an, dann nickte Etxeberria. »Ja, Caroline Derval ist getötet worden.«

»Nein, das darf nicht sein«, schluchzte sie. »Mein armer Hakim. Der hat sie so gern gehabt, sie haben von Kindesbeinen an miteinander gespielt. Das darf nicht sein. Er hätte ihr nie etwas antun können.« Sie wischte sich sofort wieder die Tränen aus den Augen und sah die Polizisten an.

»Wie war die Beziehung zwischen Caroline Derval und Ihrem Sohn, Madame?«, fragte Luc.

»Wie gesagt, sie kennen … sie kannten sich schon sehr lang. Und in der Schule war Hakim sehr verliebt in sie. Das habe ich gemerkt. Wir reden nicht darüber, er ist sehr verschlossen, aber ich habe es mir gedacht. Und sie haben sich auch öfter getroffen. Seit ein paar Monaten ist das aber vorbei. Irgendwie hatte sich Caro auch verändert, ich kann es nicht beschreiben.«

Hakims Mutter wusste mehr über die Beziehung der beiden Teenager als der Stiefvater des Mädchens, offenbar hatten sie sich doch nähergestanden, dachte Luc.

»Das heißt, der Kontakt zu Caroline hat sich in letzter Zeit verändert?«

»Ja, das hatte er«, sagte sie und schaute in dem kargen Wohnzimmer umher, als suche sie an der abgerissenen Tapete nach ihren Erinnerungen. »Sie haben sich nicht mehr gesehen, und Hakim war sehr traurig, wütend. Sie hatte sich verändert. Sie lief durch die Straße und hatte die Nase oben, verstehen Sie? Sie wirkte, als gehöre sie nicht hierher. Als wäre ihr das hier alles eine Nummer zu klein, als wäre sie jetzt jemand Besseres. Sie hatte sehr teure Sachen an und war immer sehr stark geschminkt. Dabei war sie früher so ein liebes Mädchen …« Sie begann wieder zu weinen.

»Vielen Dank, Madame Tadjiane. Wir möchten Sie bitten, Ihrem Sohn nicht zu sagen, dass wir hier waren.«

Die Frau stutzte. »Warum denn nicht?«

»Wir müssen zuerst mit ihm sprechen und wollen sichergehen, dass er nichts Unüberlegtes tut. Eine Flucht würde ihn noch verdächtiger erscheinen lassen. Verstehen Sie?«

Hakims Mutter nickte.

»Wissen Sie, wo in Lacanau-Océan er sich immer aufhält?«

»Ganz unten am Ende der Promenade, dort, wo der Strand beginnt, da sind sie immer alle. Ich werde ihn nicht anrufen, Commissaire. Ich weiß, dass er unschuldig ist, und das wird er Ihnen auch beweisen können.«

Madame Tadjiane gab ihnen noch das T-Shirt, ein Retro-Shirt mit einer »71« drauf, und eine Stone-washed-Jeans.

»Danke für Ihre Hilfe, Madame«, sagte Verlain, und Etxeberria fügte hinzu: »Sie hören von uns.«

 

Als sie zu den Autos zurückgingen, sagte Etxeberria: »Commissaire Verlain, ich würde jetzt gerne diesen Hakim festnehmen und die Klamotten in die Spurensicherung bringen. Was schlagen Sie vor?«

»Wir sollten ihn nicht festnehmen, sondern freundlich einladen. Ansonsten sehe ich es wie Sie. Bei der Vernehmung wäre ich aber gern dabei.« Etxeberria grummelte nach dieser Belehrung, nickte aber. »Dann sammle ich jetzt Anouk ein, und wir fahren noch zu der Freundin von Caroline«, entschied Luc.

»Oh, Sie stehen schon auf Du und Du? Das ging schnell.«

»Wir sind doch ein Team, Commissaire«, sagte Luc und wartete kurz, um die Wirkung seiner Worte abzuwarten. Als Etxeberria merklich schluckte, verabschiedete sich Luc.

Etxeberria rief ihm noch hinterher: »Ich glaube, wenn wir Hakim haben, haben wir unseren Mann.«

Etxeberria ging auf Hugo und Anouk zu, die ihnen entgegenkamen, winkte den jungen Mann zum Auto und stieg auf der Beifahrerseite ein. Hugo setzte sich hinters Steuer, und sie fuhren los.

 

Anouk und Luc schauten dem Wagen hinterher.

»Der ist sich aber sehr sicher«, sagte Verlain und umriss mit kurzen Worten die letzte Stunde.

Anouk und Hugo hatten einige Nachbarn befragt, aber nicht viel herausbekommen. Alle kannten Caroline und waren bestürzt über ihren Tod, wussten aber nichts über mögliche Liebschaften. Oder wollten nichts sagen. Das Ansehen der Polizei war hier nicht sehr hoch, genauso wie die Bereitschaft, mit Fremden zu sprechen.

»Fahren wir also zu Anne-Françoise.«

Luc lenkte den Wagen wortlos die zwei Kilometer bis in den kleinen Ort kurz vor der Küste. Es war vier Uhr, die Sonne brannte immer noch heiß vom Himmel, der mit Schäfchenwolken gespickt war. Sie hielten in der kleinen Straße im Zentrum des Dorfes und stiegen aus. Sie war von der breiten Hauptstraße an der gotischen Kirche Saint-Vincent abgegangen, rundherum standen die alten Backsteinhäuser, als würden sie den Weg zum Gotteshaus weisen wollen. Alte Seekiefern spendeten Schatten, und in den Vorgärten der meisten Häuser waren die Büsche ordentlich gestutzt. Lacanau wollte etwas hermachen, und einen der ordentlichsten Vorgärten hatte das Haus der Familie Dupuy. Verlain rümpfte über die »Schönstes Dorf des Aquitaine«-Mentalität die Nase, und Anouk grinste, weil sie seine Gedanken erriet.

Luc läutete, und wenige Augenblicke später öffnete eine hübsche Frau mittleren Alters, die genauso aussah wie ihr Vorgarten: So gepflegt, als würde sie auf die Jury für die »Schönste Frau in mittleren Jahren im Aquitaine«-Wahl warten. Anouk musste beinahe wieder grinsen, besann sich dann aber, weil sie wusste, dass sie an diesem Tag noch oft die traurige Nachricht vom Tod des Mädchens überbringen mussten.

»Guten Tag, Madame, Sie sind die Mutter von Anne-Françoise Dupuy?«, fragte Anouk.

»Ja, das bin ich. Charlène Dupuy. Und wer sind Sie, bitte?«

»Ich bin Anouk Filipetti, und das ist Luc Verlain. Wir kommen vom Commissariat in Bordeaux und würden gerne mit Ihrer Tochter sprechen.«

»Worum geht es denn?«

»Das erklären wir Ihnen später, vorher möchten wir mit ihr selbst reden.«

Die Frau führte die beiden in ihr Haus. Luc sah sich um. Die Inneneinrichtung stand dem Äußeren des Hauses in nichts nach, auch hier wurde die Aquitaine-Mentalität in Perfektion gelebt: Der Flur hing über und über voll mit maritimen Gegenständen – doch nicht solche, die echte Fischer besaßen und auch in der Hütte von Lucs Vater hingen, sondern der ganze teure Krimskrams aus dem »Schöner-Wohnen«-Laden: Ein neues beiges Fischernetz, der unvermeidliche rot-weiße Rettungsring, bedruckt mit dem gelben Löwen von Aquitaine, dem Wappentier der Region, nach Richard von Löwenherz. Auf den Fensterbänken und Schränken lagen Muscheln und glänzten in der Sonne, die durch die großen Fenster hereinschien, und schrien fast die Spießigkeit heraus, die Luc hier in jedem Haus an der Küste erwartete.

Im ersten Stockwerk klopfte Madame Dupuy an eine Zimmertür, ehe sie sie öffnete. »Anne? Hier sind zwei Polizisten, die gern mit dir sprechen würden.«

Anouk und Luc betraten hinter der Mutter den Raum und standen einem Mädchen gegenüber, das ganz anders aussah, als sie erwartet hätten. Anne-Françoise Dupuy wirkte wie eine elegante Latina. Sie war nicht sehr groß und hatte einen dunklen Teint und ein hübsches, feingeschnittenes Gesicht. Die Augen leuchteten intelligent in einem strahlenden Braun, und sie lächelte die beiden Polizisten an, fragend, aber offen und einladend. Madame Dupuy ließ die drei allein.

»Bonjour, Mademoiselle.«

»Bonjour. Was ist denn passiert?«

Anouk atmete kurz durch. »Mademoiselle, wir haben eine sehr traurige Nachricht für Sie.«

Dann brach sie ab, und Luc spürte ihr Zögern. Er sprach weiter. »Caroline Derval, Ihre Freundin …«

Anne fiel ihm sofort ins Wort. »Caro? Was ist mit Caro? Ist ihr was passiert?«

Luc nickte. »Ihre Freundin ist tot. Sie ist letzte Nacht ermordet worden. Es tut uns sehr leid.«

Anne-Françoise sah erst zu Luc und dann zu Anouk, dann schaute sie aus dem Fenster, als erwarte sie, dass dort draußen, wo die Sonne schien und die Autos durch die baumgesäumte Straße fuhren, das Leben anhalten würde.

»Das geht nicht.« Dann schaute sie wieder Luc an, herausfordernd, so als könne er die schlechte Nachricht zurücknehmen. »Das kann nicht sein. Gestern Abend war sie doch noch da, und sie war so fröhlich, endlich wieder. Sie kann nicht … Sind Sie sicher?«

Luc schaute kurz zu Anouk, sie verstand und sagte: »Ja, wir sind uns sicher, Mademoiselle. Es tut uns leid.«

»Wie ist sie … Hatte sie Schmerzen?«

»Das können wir noch nicht sagen«, sagte Verlain, der ehrlich sein wollte. »Sie ist noch in der Gerichtsmedizin.«

Anne-Françoise schluckte und unterdrückte krampfhaft die Tränen.

»Können wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Ja, können Sie, aber … wurde sie vergewaltigt?«

»Auch das können wir noch nicht mit Gewissheit sagen, bisher gehen wir aber nicht davon aus.«

Anne-Françoise nickte.

»Sie haben eben gesagt, dass Caroline endlich wieder fröhlich war. Was haben Sie damit gemeint?«

Das Mädchen sah erneut aus dem Fenster auf den im Wind wankenden Baum und schaute dann in die Ferne. Als sie antwortete, wirkte sie gefasst, doch in ihrer Hand zerdrückte sie gleichzeitig das Kissen, das vor ihr auf dem Bett lag.

»Sie wirkte wieder glücklich. Ich weiß auch nicht. Es ging drunter und drüber bei ihr in der letzten Zeit. Sie wollte dazu nichts sagen, das war merkwürdig. Sonst hat sie mir immer alles erzählt, aber in den letzten Wochen war sie irgendwie verschlossen.«

»War sie unglücklich verliebt?«, fragte Anouk.

Anne-Françoise floss eine Träne über die Wange. Schnell wischte sie sie mit dem Handrücken weg. Luc war erstaunt, wie tapfer und reif dieses Mädchen war.

»Ich hatte eher das Gefühl, sie war glücklich verliebt. Sie müssen wissen, Caro war sehr erfahren, sie war ja so hübsch. Alle Jungs standen auf sie. In der Schule die Mitschüler, am Strand die Touristen. Und sie spielte damit. Seitdem sie vierzehn war, trug sie knappe Bikinis und kurze Röcke. Sie mochte Jungs. Viele Jungs. Verstehen Sie, was ich meine? Sie hatte immer so viel Spaß am Leben und … na ja, eben auch an Jungs. Sie flirtete rum und verliebte sich gerne.«

»In wen war sie denn zuletzt verliebt? Wir haben gehört, sie hatte eine Beziehung mit Hakim Tadjiane?«

Anne-Françoise schaute Luc kurz an und lächelte für einen Moment. »Nein, das war lange vorbei. Sie wollte hier raus. Da konnte sie doch keine Beziehung mit Hakim führen. Die waren mit fünfzehn zusammen. Wenn man das so nennen kann. Da hat sie alles gelernt, und Hakim hat alles von ihr gelernt. Sie haben sich geküsst und so. Und dann hat sie ihn sehr schnell verlassen. Er war immer noch hinter ihr her, hat ihr Briefe geschrieben und so. Hat ständig angerufen.«

»Können Sie sich vorstellen, dass er etwas mit diesem Mord zu tun hat?«

»Hakim? Nein, der ist zwar nicht der Klügste, und er macht auch echt komisches Zeug, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Der war so verliebt, der hätte Caro niemals wehgetan. Der hätte jeden verprügelt, der ihr zu nahe kommt.«

»In wen war sie denn dann verliebt?«, wollte Anouk wissen.

»Das hat sie mir nicht gesagt, also keinen Namen oder so. Er war älter und hatte Geld, so viel weiß ich. Und er war nicht von hier. Sonst hätte ich ihn gekannt.«

Anouk und Luc schauten sich an, nur einen kurzen Augenblick. Es war seltsam. Sie hatten schon nach kurzer Zeit dieses stumme Einverständnis, das er in seinem Pariser Kollegium erst in jahrelanger Zusammenarbeit aufgebaut hatte. Doch Anouk hatte gleich gemerkt, dass das Gespräch in eine entscheidende Richtung steuerte. Und genau wie er war sie jetzt noch zehn Prozent wacher als ohnehin schon.

»Wie lange kannte sie den Mann? Hat sie Ihnen denn gar nichts erzählt?«

»Vor zwei Monaten oder so hat sie auf einmal Geschenke mit in die Schule gebracht, teuren Schmuck und eine neue Uhr. Da habe ich sie gefragt. Sie hat nur gesagt, dass sie sich endlich jemanden geangelt hat, der ihrer würdig ist. Und nicht so einer wie Hakim, ein Dorftrottel, ein Zuwanderer aus armem Hause. Sie hat sich immer so hart ausgedrückt. Das war ihre Art, auch wenn sie vorher ein bisschen in Hakim verknallt war. Aber mehr hat sie mir nicht gesagt. Sie hatte nicht mehr so viel Zeit für mich. Ich habe natürlich noch oft nachgefragt, aber sie wollte nichts sagen. Sie hat nur erzählt, dass sie es geheim halten, weil sie nicht wollen, dass die Leute reden. Sie hat mir sonst immer alles erzählt. Vielleicht hätte ich …« Sie brach ab, und wieder traten ihr die Tränen in die Augen.

»Machen Sie sich bloß keine Vorwürfe. Wie hätten Sie denn ahnen sollen, dass etwas nicht stimmt?«, sagte Anouk schnell.

Anne-Françoise nahm ein Taschentuch und wischte sich die Tränen ab. »In den letzten Wochen wirkte sie wieder so durch den Wind und war traurig. Da habe ich sie noch mal gefragt, aber sie wollte nichts erzählen.«

»Hatten sie sich getrennt?«, fragte Anouk, und Luc schloss den Mund wieder. Er hatte genau dieselbe Frage stellen wollen.

»Nein, das glaube ich nicht. Das hätte sie mir erzählt. Und gestern Abend war alles gut. Sie wirkte beim Dorffest wieder sehr gelöst. So, als wäre das Problem verschwunden. Sie lachte und sprach von ihrer Zukunft. Und von einem Mann. Dass er der Mann ist, der ihr Leben verändern könnte. Ich glaube, es ist der gleiche wie vor zwei Monaten. Sie hat wieder etwas von einer Reise erzählt, die die beiden geplant hatten.«

Verlain war gespannt. »Wohin wollten sie fahren?«

»Er wollte sie nach Cannes entführen, mit allem Luxus. Übernachten an der Croisette. Das ist für ein Mädchen von hier ein Traum.«

»Dieser mysteriöse Liebhaber scheint ja wirklich Geld zu haben«, sagte Verlain.

»Ja, das war ihr wichtig«, sagte Anne-Françoise. »Aber er muss auch gut aussehen, das war ihr fast noch wichtiger.«

Verlain wartete einen Moment. »Fällt Ihnen noch irgendetwas ein zu dem Mann? Es könnte alles wichtig sein.«

Anne-Françoise überlegte. »Er war nicht von hier, das habe ich ja schon gesagt. Sie war immer in Etappen glücklich, sozusagen. Also denke ich, dass sie sich immer gefreut hat, wenn er hier war. Er hat immer in irgendeinem Hotel geschlafen, und sie war dann nachts oft bei ihm. Ich weiß aber leider nicht, in welchem.«

Anouk und Luc nickten beruhigend, denn Anne-Françoises Stimme war leiser geworden, zitterte, so als wäre ihre Leidensfähigkeit für heute aufgebraucht. Als würde der Schock um den Mord an ihrer besten Freundin nun bei ihr angekommen sein. Beide merkten, dass das Mädchen genug hatte.

»Wir danken Ihnen. Wenn Ihnen noch irgendwas einfällt, rufen Sie uns an?«

Anne-Françoise nickte. Anouk gab ihr eine Visitenkarte vom Commissariat, und sie verließen ihr Zimmer.

»Monsieur?«

Luc drehte sich um. »Ja, Mademoiselle?«

»Können Sie mich anrufen, wenn Sie wissen, ob sie leiden musste? Ich möchte nicht alles über ihren Tod aus der Zeitung erfahren.«

Verlain nickte. »Natürlich, ich melde mich, sobald ich das Ergebnis der Rechtsmedizin habe.«

Verlain wusste, dass er das nicht durfte, aber er wollte für dieses kluge, tapfere Mädchen gerne eine Ausnahme machen.

 

Auf dem Weg nach Bordeaux schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach. Nach einigen Kilometern erklangen in der Ferne Polizeisirenen, dann kamen ihnen zwei Mannschaftswagen der Sondereinheit CRS entgegen und rasten an ihnen vorbei. Merkwürdig, dachte Luc und sah den Wagen im Rückspiegel nach. Die Sondereinheit hier in der ruhigen Gegend? Hatte das etwas mit ihrem Fall zu tun? Er verwarf den Gedanken wieder. Nach ein paar Minuten durchbrach er die Stille.

»Ein kluges Mädchen.«

»Sie wirkte so furchtbar erwachsen«, entgegnete Anouk, die scheinbar das Gleiche gedacht hatte. »Und diese schreckliche Nachricht macht sie leider noch erwachsener.«

Luc nickte. »Hat sie alles gesagt, was sie über den Typen weiß?«

»Ich glaube schon«, sagte Anouk und bestätigte damit Lucs Eindruck. »Aber was ich spannender finde, ist, dass sie Hakim für unschuldig hält. Sie waren immerhin einige Jahre zusammen auf der Schule, da lernt man sich gut kennen. Und diesem Mädchen traue ich zu, ihn einschätzen zu können.«

»Und auch da glauben wir ihr, oder?«

»Warten wir mal die Vernehmung ab, aber ich glaube auch nicht, dass er es war.«

Luc nickte. »Wir müssen den geheimen Freund des Mädchens finden, bevor er untertaucht.«

Anouks Handy klingelte.

»Filipetti? Ja …?« Anouk hörte zu. »Ja, gut. Verstehe. Danke, Hugo.« Sie legte auf. »Madame Derval hat die Leiche identifiziert. Es ist Caroline.«

Luc nickte wieder.


Kapitel 5

Das Universitätskrankenhaus von Bordeaux lag im Westen der Stadt, ein moderner Kasten in bunten Farben. Am Rande des Campus befand sich das alte Gebäude der Pathologie. Die Treppe zur Gerichtsmedizin war steil, und aus dem Keller schlug Anouk und Luc der Geruch von Desinfektionsmitteln entgegen. Der junge Gerichtsmediziner vom Tatort kam lächelnd auf sie zu, doch als er vor ihnen stand, hatte er nur noch Augen für Anouk. Der flirtet mit ihr, dachte Luc. In der Gerichtsmedizin, verrückt.

»Die Leiche von Caroline Derval …«, begann der Mann. »Wollen wir mal sehen. Viel habe ich noch nicht. Aber gehen wir mal rüber, Mademoiselle.«

Er nahm Anouk an seine Seite und führte sie in den Sektionssaal. Luc ließ den Gockel gewähren und folgte den beiden unaufgefordert. Auf einem Tisch lag Carolines Leiche, bedeckt mit einem Tuch. Luc fühlte sich in dieser Situation immer unwohl.

»Also, was haben wir? Sie ist erschlagen worden, das habe ich ja vorhin schon gesagt. Ich schätze, es war nicht um Mitternacht, sondern ein bisschen später, so gegen halb eins oder eins. Es war ein stumpfer Gegenstand.« Mittlerweile hatte der Gerichtsmediziner das Tuch umgeschlagen und zeigte auf die Wunde. »Es könnte ein Stein gewesen sein oder irgendetwas in dieser Gewichtsklasse.«

Verlain versuchte, nicht hinzusehen, als der Gerichtsmediziner das Tuch ganz beiseitelegte.

»Wurde sie vergewaltigt oder missbraucht?«

»Nein, sie wurde nicht vergewaltigt. Aber sie hatte Geschlechtsverkehr, kurz vor dem Tod. Doch keine Spur von Missbrauch, keine inneren Verletzungen. Sie hat sich nicht gewehrt. Wir haben auch Spermaspuren gefunden und lassen sie gerade durch die DNA-Datenbank laufen. Vielleicht war es ein Einschlägiger.«

Luc wandte sich Anouk zu. »Einvernehmlich. Kann also heißen, dass sie Sex mit ihrem geheimen Liebhaber hatte, der sie danach getötet hat.«

Anouk nickte. »Könnte sein … Merci«, sagte Anouk dann an den Gerichtsmediziner gewandt, der sie immer noch unverhohlen angrinste.

 

Anouk legte ihre Hand auf Lucs Schulter und schob ihn in Richtung Ausgang. Schnell verließen sie das kalte Gemäuer. Luc fröstelte. Er wollte diesen Ort, wo das junge Mädchen unter den blassen Neonleuchten lag, so schnell wie möglich hinter sich lassen, und Anouk schien es ganz ähnlich zu gehen.

Sie traten hinaus ins Licht des frühen Abends und atmeten tief durch. Langsam wurden die Schatten länger, aber es war immer noch angenehm warm. Gerade war es sechs geworden, bis elf war es hier noch hell, mindestens eine halbe Stunde länger als in Paris. Dort eilten die Menschen jetzt aus den Büros. In Richtung Bars im sechsten Arrondissement. In Richtung Apéro. In Richtung Abendunterhaltung. Auch Lucs beste Freunde. Und seine Freundin. Und er musste immer noch arbeiten. Im Aquitaine. So weit weg von zu Hause. Auch Luc wurde langsam von Hunger geplagt. Es war ein stressiger erster Tag gewesen. Viel stressiger, als er erwartet hatte, als er am Morgen in Paris losgefahren war.

»Wollen wir nachher noch was essen gehen?« Bevor Luc sich ein Herz fassen konnte, hatte Anouk die Chance ergriffen, ihn zu fragen.

»Sehr gerne«, er lächelte Anouk an. Luc wunderte sich über sich selbst – darüber, dass er so schnell Vertrauen fasste zu dieser Frau, dass er so gerne Zeit mit ihr verbringen wollte, und darüber, wie wenig erschöpft er nach diesem langen Tag war und wie sehr er sich auf den Abend mit Anouk freute. Was er heute aber wirklich nicht mehr schaffte, war, im Krankenhaus vorbeizuschauen. Er beschloss, den Besuch bei seinem alten Herrn auf den nächsten Tag zu verschieben.

»Erst schnell ins Commissariat, dann zu den Dervals, und dann trinken wir den Stress des heutigen Tages weg, okay?«

Anouk lachte. »So machen wir’s.«

Auf dem Weg rief Anouk die beste Freundin des toten Mädchens an. Schließlich hatten sie Anne-Françoise versprochen, sie zu informieren, sobald neue Erkenntnisse vorlagen. Anouk erklärte ihr, dass Caro nicht vergewaltigt worden war. Die anderen Einzelheiten verschwieg sie ihr.

 

Im Hof des Commissariats standen mehrere große Einsatzfahrzeuge. Es waren die Wagen der Sondereinheit CRS, die ihnen vorhin entgegengekommen waren.

Sehr ungewöhnlich, dachte Luc.

Die Flure waren wie ausgestorben. Im Büro erwartete sie Hugo. Der Kollege war sichtlich genervt.

»Was für ein Nachmittag …«, sagte er und rollte mit den Augen.

»Wieso?«, fragte Anouk. »Was war denn los, Hugo? Was machen die Mannschaftswagen im Hof?«

Hugo schaute kurz aus dem Fenster, blickte dann zur Tür, um sicherzugehen, dass niemand hereinkam. »Etxeberria ist total durchgedreht und hat die CRS bestellt.«

Luc glaubte, sich verhört zu haben. »Was? Wieso denn das?«

»Wir waren unterwegs nach Lacanau, und Hakim Tadjiane ist zur gleichen Zeit von dort nach Hause gefahren. Er ist nicht geflohen oder so. Es war einfach purer Zufall. Wir haben es von seinen Freunden an der Strandpromenade erfahren. Etxeberria hat alle in Sicherheitsgewahrsam nehmen lassen, damit sie ihn nicht darüber informieren, dass wir ihn suchen. Und dann hatte er Panik, dass Hakims Mutter ihm alles erzählt und er abhaut. Also hat er das Sondereinsatzkommando bestellt, und wir sind mit Pauken und Trompeten nach Brach gefahren und haben das Haus gestürmt. Hakim saß seelenruhig auf der Couch. Seine Mutter hatte ihm wie versprochen nichts erzählt. Die maskierten Jungs von der CRS haben ihn mit Handschellen aus dem Haus geführt und in den Gefangenenwagen gesteckt. Der ganze Ort war auf den Beinen. Die denken jetzt natürlich, dass wir uns ganz sicher sind, wenn wir da so ein Riesending draus machen.«

Luc senkte den Kopf. Er holte einmal tief Luft, konnte seine Wut aber trotzdem kaum zügeln. »Verdammt, ist der denn irre? Wenn wir Hakim wieder freilassen müssen, ist der doch nicht mehr sicher in dem Kaff. Und seine Mutter findet dort jetzt gar keine Ruhe mehr.«

Hugo nickte.

»Wo sind Etxeberria und Hakim jetzt?«

»Etxeberria ist auf dem Weg zum Staatsanwalt, um einen Haftbefehl zu beantragen. Er will keine Zeit verlieren.«

»Spinnt der Kerl jetzt völlig? Warum hat er mich nicht informiert?«

Luc stürzte ans Telefon. Er wählte Etxeberrias Nummer und atmete tief durch, um nicht laut loszubrüllen, doch es half nichts. »Commissaire? Hier ist Verlain. Das läuft so nicht. Es gibt keinen hinreichenden Tatverdacht. Sie werden Hakim heute Abend wieder herschaffen, und wir werden ihn morgen zusammen vernehmen. Wenn Sie das noch heute Abend ohne mein Einverständnis tun, ist Schluss mit lustig, dann zerre ich Sie vor die Innenrevision. Ich habe Sie gewarnt! Ich fahre jetzt mit Anouk zu den Dervals, und morgen früh sehen wir uns im Büro. Ich werde Commandant Preud’homme noch heute über Ihren Alleingang informieren. Und erzählen Sie dem Ermittlungsrichter bitte, dass ich persönlich keinen dringenden Tatverdacht sehe. Bonne soirée.«

Luc knallte den Hörer auf die Gabel, ohne eine Antwort abzuwarten. Anouk und Hugo sahen sich an und schwiegen. Der Moment schien endlos in dem riesigen Büro, das nun einer ausgestorbenen Bahnhofshalle glich.

Dann sagte Luc leise: »Das wirkte jetzt etwas cholerisch. Tut mir leid, dass Sie das mitbekommen mussten. Aber wenn Etxeberria so arbeitet, werden wir den Fall nie aufklären. Hugo, achten Sie bitte darauf, dass er heute Abend mit Hakim zurückkommt? Wenn es sein muss, machen Sie Überstunden. Dann kriegen Sie ein anderes Mal einen Tag frei. Ich fahre mit Anouk zu den Dervals, um mit Caros Bruder zu sprechen und noch mal dem Vater ins Gewissen zu reden.«

»Ja, natürlich. Kein Problem.«

»Danke. Wie wirkte Hakim nach seiner Verhaftung?«

»Er hatte keine Ahnung, worum es geht, und war natürlich total kleinlaut. Der kannte bisher nur die Gendarmerie von innen.«

»Komm, lass uns fahren«, sagte Luc zu Anouk. »Mal sehen, ob wir die ganze verbrannte Erde wieder umgegraben kriegen. Vorher gehe ich noch schnell zu Preud’homme.«

Er verließ das Büro und wurde im Vorzimmer des Commandant rasch vorgelassen. Der alte Mann saß am Schreibtisch, wie vor ein paar Stunden, als er Luc begrüßt hatte.

»Na, haben Sie sich schon gut eingelebt? Ich hörte, Sie und Etxeberria haben schnell gearbeitet und schon eine Festnahme. Gute Arbeit, Commissaire.«

Luc lächelte müde. »Nun ja, Monsieur, ganz so einfach ist es nicht. Ich war mit Kollegin Filipetti bei einer anderen Vernehmung, als Etxeberria die Festnahme mit dem Sondereinsatzkommando gemacht hat. Es wäre gut, wenn wir den Mörder schon hätten. Aber gegen den Jungen liegen keine Beweise vor, und die voreilige Verhaftung könnte unabsehbare Folgen haben. Ich wollte nur, dass Sie meinen Standpunkt kennen.«

Preud’homme nickte. »Ich werde mit Etxeberria reden. Aber alles, was wir bisher wissen, deutet auf den Jungen als Täter hin, oder?«

»Das kann schon sein, aber es rechtfertigt nicht diese Art der Verhaftung. Wir fahren jetzt noch mal zu den Eltern des Opfers und schauen, was da vorhin passiert ist.«

»Gut, Commissaire. Und könnten Sie morgen bei der Pressekonferenz dabei sein? Ich würde gerne, dass die örtliche Presse Sie kennenlernt.«

Luc nickte und bedankte sich bei Preud’homme. Dann sprach er im Büro noch mal kurz mit Hugo und fuhr mit Anouk in Richtung Brach.

»Ich bin sehr gespannt auf Monsieur Dervals Reaktion nach Hakims Verhaftung. Jetzt fühlt er sich in seinen Vorverurteilungen wahrscheinlich komplett bestätigt«, sagte Luc.

»Ich verstehe Etxeberria nicht. Er sollte jetzt, wenn er schon mal in einem Mordfall ermitteln darf, mit dir zusammenarbeiten, um schnell den Mörder zu präsentieren. Als Team. Den Erfolg würden wir dann ja eh alle zusammen einheimsen.«

»Ja, auf den Erfolg hoffe ich und zwar möglichst schnell. Obwohl ich glaube, dass wir noch ein gutes Stückchen davon weg sind. Wir müssen unbedingt herausfinden, wer Caros neuer Freund war.«


Kapitel 6

Sie fuhren an den Kreisverkehr von Brach und hielten auf dem schmalen Gehsteig vor der Werkstatt. Die Halle war bereits dunkel, doch im Wohnhaus brannte noch Licht. Luc klingelte, und wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür.

»Sie? Was wollen Sie hier? Sie haben den arabischen Nichtsnutz doch festgenommen. Sollten Sie ihn nicht vernehmen?«, begrüßte sie Monsieur Derval.

»Bitte überlassen Sie es uns, wie wir bei unseren Ermittlungen vorgehen, Monsieur. Und ich bitte Sie: Verzichten Sie auf Ihre rassistischen Kommentare. Wir sind hier nicht bei einer Front-National-Parteiversammlung«, antwortete Anouk bestimmt. »Dürfen wir reinkommen?«

Derval schluckte einen weiteren Kommentar herunter und trat einen kleinen Schritt zur Seite. »Bitte sehr. Vergeuden Sie Ihre Zeit bei uns.«

Im Wohnzimmer saßen Madame Derval und ihr Stiefsohn auf der Couch und schauten auf, als die Polizisten eintraten. Beide hatten gerötete Augen.

»Bonsoir, Madame Derval. Und Sie sind Thomas Derval?«

Der Junge schaute Luc an. »Ja, Commissaire.«

»Wir würden gern mit Ihnen sprechen, allein. Könnten wir in Ihr Zimmer gehen?«

Thomas nickte und stand auf.

»Wir kommen gleich nach«, rief Anouk ihm hinterher, ehe sie sich an Madame Derval wandte: »Es muss sehr schwer gewesen sein, Ihre Tochter zu identifizieren.« Die Frau nickte. »Haben Sie schon mit unserem Seelsorger gesprochen?«

Luc wandte sich an Monsieur Derval. »Können wir irgendwo sprechen?«

»Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Frau, wir reden hier.«

»Monsieur, es geht um Hakim Tadjiane.«

»Dann kommen Sie eben mit.«

Luc folgte Monsieur Derval ins Arbeitszimmer. Auch hier sah es nicht viel anders aus als in der Werkstatt. Der Sessel war alt, der Aschenbecher auf dem Schreibtisch quoll über. Luc fiel auf, dass er lange nicht mehr geraucht hatte, aber Derval riss ihn aus seinen Gedanken.

»Was gibt es? Hat er gestanden?«

»Nein, hat er nicht. Er ist beim Ermittlungsrichter. Die eigentliche Vernehmung ist morgen. Ich möchte Sie nur dringend ermahnen, nichts gegen ihn oder seine Familie zu unternehmen.«

»Wieso? Sie haben den beur doch sowieso bei sich im Knast. Ein Glück für ihn.«

Luc richtete sich auf. Sie starrten einander an.

»Monsieur Derval, ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden. Selbst wenn Hakim nicht gesteht, weil er es nicht getan hat, wird ihm nichts geschehen. Denn dann ist er unschuldig, und Sie werden ihn in Ruhe lassen.«

»Er war es, und Sie sollten Ihren Job machen.«

Luc seufzte.

»Dieser Typ hat ihr die ganze Zeit nachgestellt. Der hat nachts hier geklingelt und ihr irgendwelche Zettel geschrieben, mit seinem schlechten Französisch. Sie wollte ihn nicht mehr. Fertig. Da ist er ausgerastet und hat sie umgebracht, mein kleines Mädchen.«

Seine Stimme überschlug sich fast. Es war die erste Gefühlsregung. Luc war überrascht.

»Monsieur Derval, solange nichts bewiesen ist, müssen wir davon ausgehen, dass Hakim unschuldig ist. Und jetzt reden wir mal Klartext. Ich bin von hier, wie Sie. Ich weiß ganz genau, wie das hier läuft mit dem Glauben an Gerechtigkeit. Und ich weiß auch, dass Sie und Ihr feines Dorf uns Polizisten und der Justiz so sehr vertrauen wie den Bankern der Crédit Agricole. Wenn wir ihn freilassen, ist er unschuldig. Und wenn Sie sich dann an ihm vergreifen, landen Sie im Gefängnis.«

Luc stand auf und sah Monsieur Derval noch einmal eindringlich in die Augen. Der blickte rasch weg, und Luc verließ den Raum.

Als er Anouk im Wohnzimmer traf, raunte sie ihm zu, dass sie bei Madame Derval bleiben will. Luc verstand. Er sollte allein mit Thomas sprechen. Luc nickte und berührte sie sanft am Arm.

»Danke, bis gleich.«

 

Er ging die Treppe hoch und klopfte an Thomas’ Zimmertür.

»Ja, bitte«, sagte Thomas von drinnen.

Luc trat in ein großes Zimmer, durch dessen Fenster nicht viel Licht hereinfiel, da das Reklameschild der Werkstatt teilweise vor dem Fenster angebracht war. Auf dem Schreibtisch brannte nur eine kleine Lampe. Luc sah sich um und stellte erstaunt fest, dass das Zimmer über und über mit Büchern vollgestellt war. Er trat näher an eines der Regale. Sie waren alphabetisch sortiert. Viele alte Klassiker, ein ganzes Regal mit Chateaubriand, Hemingway und Sartre. Es war kein Kinderzimmer, kein Jugendzimmer, es sah aus wie das Arbeitszimmer eines Mitglieds der Académie française. An der Wand hing eine Schwarz-Weiß-Zeichnung von Paris, darunter stand ein Zitat aus Hemingways Paris – Ein Fest fürs Leben. Thomas Derval war offenbar ganz anders als sein Vater, den sich Luc nicht mit einem Buch in der Hand vorstellen konnte. Der Junge saß auf dem Bett.

»Monsieur Commissaire, wie kann ich Ihnen helfen?«

Luc schaute ihn an, ein hübscher blonder Junge mit fein geschnittenen Gesichtszügen. Seine blauen Augen, immer noch verweint, schauten klug drein. Erwartungsvoll sah er den Kommissar an.

»Das mit Ihrer Stiefschwester tut mir sehr leid, Monsieur.«

Thomas senkte den Blick. »Danke.«

»Monsieur …«, sagte Verlain, doch der Junge unterbrach ihn.

»Sagen Sie ruhig Thomas zu mir.«

»Wann haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen, Thomas?«

»Vor zwei oder drei Tagen? Sie schlief in letzter Zeit nicht so oft zu Hause, und ich bin tagsüber viel unterwegs.«

»Sie warten auf den Beginn Ihres Studiums?«

Der junge Mann nickte. »Ja, ich will Kunstgeschichte studieren. Ich bin oft an der Dune du Pilat oder dort in der Gegend und mache Fotos. Besonders während des Sonnenuntergangs und der blauen Stunde. Ich will irgendwann mal eine Ausstellung machen. Vielleicht schaffe ich es mit den Bildern sogar nach Paris.«

Die Dune du Pilat war die höchste Sanddüne Europas. Das klang vielleicht wenig romantisch, doch wer einmal vor diesem Monument gestanden hatte, verstand die Magie. Es waren Tonnen von Sand, über hundert Meter hoch und fast vier Kilometer lang. Oben hatte man einen unbeschreiblichen Blick auf die sattgrünen Wälder und auf den Atlantik, eine blaue ebene Fläche. Die Düne bewegte sich jedes Jahr um einige Meter und hatte schon Häuser und Zeltplätze unter sich begraben. Luc verstand, welche Faszination dieser Berg bei dem jungen Mann auslöste.

Thomas fuhr fort, über seine Stiefschwester zu sprechen. »Als ich sie am … Wochenende, Freitag oder Samstag, das letzte Mal sah, wirkte sie sehr gelöst, und wir haben noch Witze miteinander gemacht.«

»Was für ein Verhältnis hatten Sie zu Caroline?«

»Ein sehr gutes.« Seine Stimme stockte. »Wir kennen uns schon sehr lange. Mein Vater ist seit neun Jahren mit ihrer Mutter verheiratet, sie kamen sehr schnell nach dem Tod von Caros Vater und der Trennung meiner Eltern zusammen. Wir haben uns von Anfang an gut verstanden, immer viel gemeinsam unternommen. Wir sind wie echte Geschwister.« Thomas stockte, und seine Stimme war hörbar belegt, als er fortfuhr. »Wir waren wie echte Geschwister. Und es war wunderbar, einen Menschen zu kennen, der so war wie sie.«

Luc nickte. »Wir haben uns umgehört und einige Personen aus Caros Freundes- und Bekanntenkreis befragt. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … Sie wird als ein Mädchen beschrieben, das sehr früh wusste, was es will. Vor allem in Bezug auf Männer.«

Thomas kämpfte mit den Tränen. Verlain setzte sich aufrechter hin. »Wenn es Ihnen zu viel wird, können wir auch gern für heute aufhören.«

»Nein, bitte. Ich will darüber sprechen.«

Verlain nickte. »Davon haben Sie als Ihr Stiefbruder doch sicher viel mitbekommen.«

Thomas wartete einen Moment. »Das war bei ihr nicht so klar. Sie wirkte natürlich sehr frühreif, donnerte sich auf. Sie schminkte sich, seit sie zwölf war, und machte damit die Jungs verrückt. Die ganze Schule stand jedes Mal kopf, wenn Caro auf den Schulhof trat. Sie trug kurze Röcke und malte sich die Augen an, dass sie noch schöner wurden, als sie es ohnehin schon waren. Aber sie war eigentlich ganz anders. Sie gab die Lolita, aber wenn wir uns unterhielten, war sie sehr nachdenklich. Sie war oft traurig. Und sie war sehr intelligent.«

»Hatte sie in letzter Zeit einen Freund?«

»Nein, davon hätte ich gewusst. Die einzige richtige Beziehung hatte sie mit Hakim, aber die war nach einem halben Jahr vorbei. Als sie merkte, dass er nur ein Hinterwäldler war, der sich mit ihr schmücken wollte, hat sie sich von ihm getrennt. Und er hat das nicht verstanden. Mein Vater hat erzählt, Sie haben ihn festgenommen?«

»Das haben wir, aber die Vernehmungen beginnen erst morgen. Und in letzter Zeit haben Sie gar nichts von Avancen gehört, die Ihrer Stiefschwester gemacht wurden?«

Thomas überlegte. »Nein, da war nichts. Das hätte sie mir erzählt. Sie hat mit den Jungs nur gespielt, sie wollte sie nicht zu Hause vorstellen. Es war das Lolita-Image, das sie beschäftigte. Sie hatte alle Bücher darüber verschlungen und dann das Verhalten der Romanfiguren imitiert, schon seit Jahren. Sie brauchte keinen Freund, sie wollte auch keinen.«

Der Commissaire fuhr fort: »Wir haben gehört, dass sich ein junger Mann für sie interessiert hat, der nicht von hier stammte. Mit ihm soll Ihre Stiefschwester sehr glücklich gewesen sein.«

»Davon weiß ich nichts. Das hat Ihnen bestimmt Anne-Françoise erzählt, oder? Die hat schon immer Geschichten erfunden, sie war ein bisschen neidisch auf Caro, weil sie immer in ihrem Schatten stand.«

Verlain schaute verwundert. »Aber Mademoiselle Dupuy ist doch auch sehr hübsch. Warum sollte sie neidisch auf Caro gewesen sein?«, fragte er.

»Caro war anders …«

Es war genug. Der Junge begann hemmungslos zu schluchzen, Tränen liefen über seine Wangen. Luc verharrte schweigend. Der Junge hatte seine Schwester wirklich sehr gemocht. Es war ein furchtbar trostloser Moment. In diesem dunklen Zimmer in diesem abgewohnten Haus, mit der schlimmsten aller Nachrichten. Es bedrückte sogar Luc, der während seiner Zeit in Paris schon viel Elend gesehen hatte. Er wollte hier so schnell wie möglich raus.

»Eine Frage muss ich Ihnen noch stellen. Es ist nur Routine, muss aber sein. Wo waren Sie gestern Nacht?«

Thomas sah auf. Er schämte sich seiner Tränen nicht. »Ich … das verstehe ich, Commissaire, Sie machen doch nur Ihre Arbeit. Ich war wieder, bis die Sonne unterging, an der Düne und habe Fotos gemacht.«

»Waren Sie alleine dort? Hat Sie jemand gesehen?«

»Unzählige Touristen, Sie kennen doch die Dune du Pilat. Sind Sie von hier?«

»Ja, ich bin hier geboren und aufgewachsen. Aber hat Sie vielleicht auch jemand gesehen, der das bestätigen könnte?«

Thomas hatte sich aufgesetzt. Die Tränen waren getrocknet, er sah Luc jetzt wieder aufmerksam an. »Ich habe nicht viele Freunde, Monsieur. Meine großen Leidenschaften sind Fotos und Bücher. Die Menschen hier interessieren sich nicht so sehr dafür. Ich sitze also nicht mit meiner Clique da. Ich war allein. Dabei hätte ich lieber bei Caro sein sollen. Es ist so …«

Er verstummte, wieder stiegen Tränen in seine Augen. Luc ließ einen Moment verstreichen.

»Und bis wann waren Sie dort?«

»Ich schlafe meistens lange und fahre dann erst am späten Nachmittag hin. Dann fotografiere ich bis zehn oder elf und habe dann noch ein Bier getrunken, bevor ich wieder nach Hause gefahren bin. Ich brauche etwa eine Stunde hierher, also war ich kurz nach eins in meinem Bett.«

Verlain bedankte sich, verließ das Zimmer und ging die Treppe hinunter. Anouk hatte in der Zwischenzeit Tee für Madame Derval gekocht und saß wieder mit ihr auf dem Sofa. Monsieur Derval trat eben wieder durch die Tür.

»Monsieur Derval, würden Sie mir bitte noch die Briefe geben, die Hakim Caro geschickt hat?«

»Die habe ich in ihr Zimmer gelegt.«

»Da wollten wir uns ohnehin noch umsehen«, sagte Verlain, und Anouk nickte. Beide gingen wieder die Treppe hoch.

Monsieur Derval wollte sie anscheinend nicht alleine lassen und folgte ihnen. Sie betraten Caros Zimmer, das neben Thomas’ lag. Es war das typische Zimmer eines Teenagers: An den rosa gestrichenen Wänden hingen Plakate von männlichen Models. Die nackten Oberkörper mit den Waschbrettbäuchen fielen Luc sofort ins Auge. Anouk offenbar auch, sie musste einen kleinen Moment lang grinsen, dann war sie mit den Gedanken wieder im Zimmer des toten Mädchens.

»Musikgeschmack hatte sie«, sagte Luc und wies auf ein Plakat von MC Solaar, einer schwarzen Rap-Combo aus den Pariser Vororten. Auf dem Bett lagen mehrere Kissen, es wirkte ordentlich, als hätte Madame Derval noch rasch aufgeräumt, bevor die Polizisten kamen. Schminksachen lagen auf einem Schrank mit einem großen Spiegel, der mit Putten besetzt war, und über einem Stuhl hingen mehrere Sommerkleider. Luc war sich sicher, dass sie angezogen mehr Fleisch zeigten, als verhüllten.

Anouk und Luc begannen, in den Regalen zu suchen und die Schubladen durchzusehen.

»Wo sind die Briefe?«, fragte Anouk.

»Hier auf dem Schreibtisch«, sagte Luc, der sie gerade gefunden hatte. Es waren rund zwanzig Briefe, alle auf unterschiedlichem Papier, auf allen stand »Für meine Liebe«.

Anouk steckte sie in ihre Tasche und schaute sich weiter um. Nach zehn Minuten gaben sie auf. Hier war nichts zu finden, was ihnen bei ihren Ermittlungen helfen konnte. Es gab jede Menge Klamotten und Bücher, Fotos und Postkarten von Freundinnen.

Anouk nickte Luc zu. »Sieh mal hier. Die sind ganz unten versteckt.«

Hinten im Kleiderschrank lagen ein Dutzend Kuscheltiere, kleine Bären und ein rosafarbenes Schwein. So als ob Caro ihre Kindheit verstecken wollte, als ob sie sich selbst beweisen wollte, dass sie Liebe und Zuneigung nicht mehr als Kind brauchte, sondern längst als Frau.

Anouk und Luc wandten sich Monsieur Derval zu. »Das war’s erst mal, die Briefe nehmen wir mit. Aber Sie bekommen sie zurück.«

Sie verabschiedeten sich und verließen das Haus. Luc hatte ein mulmiges Gefühl. Hinter diesen Mauern würde nun die schreckliche Ruhe eintreten, die nach so einem Verlust grausame Realität war.


Kapitel 7

Ein Blick auf sein Handy zeigte Luc, dass es schon kurz nach acht war. Die Sonne stand tief und schien fast die Spitzen der wenigen Bäume an dem Kreisverkehr zu berühren, konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, an was für einem trostlosen Ort sie sich befanden. Hier konnte man sich nicht vorstellen, dass das Meer und die idyllische Küstenlandschaft so nah waren. Luc hielt Anouk die Autotür auf und setzte sich dann neben sie.

Seine Kollegin atmete tief durch. »Wir haben uns den Feierabend mehr als verdient. Wollen wir jetzt was essen gehen? Es war ein verdammt langer Tag. In der Serie 24 hieß es immer: ›Es ist der längste Tag seines Lebens.‹ Wenn die Zuschauer nur wüssten, wie sehr das der Wahrheit entspricht, wenn man einer Familie die Nachricht vom Tod ihres Kindes überbringen muss.«

Luc sah sie an und nickte. »Du hast recht. Ich brauche jetzt dringend ein Glas Wein. Lass uns fahren.«

Ihm fiel auf, dass er Anouk eben zum ersten Mal direkt geduzt hatte. Merkwürdig, wie vertraut sich das alles anfühlte. Nach nur einem Tag. Sie schien es gar nicht bemerkt zu haben oder störte sich ganz einfach nicht daran.

»Du wohnst in Bordeaux, oder?«

Anouk nickte. »Ja, in der Altstadt am Place Canteloup.«

Luc kannte diese Gegend gut, der Platz war beherrscht von der alten Basilika Saint-Michel.

»Das klingt gut, hast du ein Lieblingsrestaurant?«

Anouk antwortete nicht auf die Frage, sondern sagte nur: »Los, komm, wir sollten den Wein nicht warm werden lassen. Hier jedenfalls hält mich nichts mehr.«

 

»Was hat Thomas denn nun gesagt?«, wollte Anouk wissen.

Anstatt zu antworten, fingerte sich Luc eine Zigarette aus der Schachtel und reichte sie Anouk. Dann nahm er sich selbst eine und hielt ihr das Feuerzeug hin. Als beide Zigaretten glimmten, öffnete Luc die Fenster und fing an zu reden.

»Das war ganz merkwürdig. Ich habe noch nie ein Kind gesehen, das so wenig in seine Familie passte wie er. Er ist so ein Schöngeist, ein junger hübscher Kerl mit stahlblauen Augen. Ganz schmächtig, der wird niemals die Werkstatt seines Vaters betreten. Es sei denn, er sucht einen Bleistift. Er fotografiert die blaue Stunde an der Dune du Pilat. Ich dachte, mehr Klischee kann es nicht geben.«

Anouk schaute verwundert und sagte nichts.

»Aber er war sehr betroffen, er war ehrlich erschüttert. Wie Caros Mutter. Er hat um sie geweint wie um eine leibliche Schwester.«

»Sie war für ihn eben auch wie eine leibliche Schwester. Nach so langer Zeit.«

»Er hat aber nicht viel über ihr Leben gewusst. Er hat gesagt, dass er nicht glaubt, dass sie in letzter Zeit einen Freund hatte. Davon wüsste er. Aber würdest du deinem Stiefbruder davon erzählen, insbesondere wenn er so alt ist wie du?«

»Nein. Gerade meinem Bruder wollte ich früher nie irgendwas erzählen. Und ich weiß, wie intim so was für junge Mädchen ist. Ich hatte auch ältere Freunde.«

Luc schaute Anouk nach diesem Geständnis an, und beide mussten grinsen. Sie fuhren durch die Ausläufer des Médoc. Hier gab es die ersten Weinberge, die Blätter leuchteten in ihrem klaren Grün, und es waren die noch unreifen Trauben zu erkennen. Die Abendsonne ließ alles in einer goldenen Klarheit strahlen. Auch heute würde es eine wunderschöne blaue Stunde geben. Thomas aber würde sie heute Abend nicht fotografieren.

»Und der alte Derval?«, fragte Anouk.

»Der ist ordentlich auf Krawall gebürstet. Ein rassistisches Arschloch. Ich bin inzwischen sehr froh, dass Hakim bei uns in Sicherheit und nicht über Nacht in diesem Dorf ist.«

Anouk telefonierte noch schnell mit Hugo, der im Commissariat die Stellung hielt und schon Nachforschungen über die Mitarbeiter in Dervals Werkstatt angestellt hatte. Nichts deutete darauf hin, dass sie etwas mit dem Mord zu tun haben könnten. Die Männer waren sauber, keine Vorstrafen.

Sie erreichten die ersten Vorboten der kleinen Großstadt Bordeaux. Den Flughafen zur Rechten, die Gewerbegebiete, die Vororte Mérignac und Pessac. Immer, wenn Luc in die Heimat fuhr, kam er hier vorbei und fand es unglaublich, wie nah diese gruseligen Betonstädte und Vororte an den kleinen Küstendörfern lagen, in denen auch er aufgewachsen war, an den weiten Stränden, der Ebene des Weines.

»Ich freue mich jetzt richtig, ein bisschen durch die Stadt zu schlendern, und auf ein Glas Wein«, sagte Anouk, und ihre Augen lachten.

Luc musste mitlachen und wunderte sich im selben Augenblick über sich: Auch er hatte Lust auf Bordeaux. Auf die vielen Menschen in den engen Gassen, auf Flanierkino auf dem Place Canteloup, auf kleine runde Tische und dampfende Teller. Er wollte in diesem Moment genau an diesem Ort sein, von dem er sich noch am frühen Morgen weggesehnt hatte.

Sie parkten an den Quais der Garonne und liefen die paar Schritte durch die abendlich beleuchtete Altstadt. Alles hier war herrschaftlich, der Sandstein, der Stuck, die Erker. Schon nach zwei Minuten kamen sie auf den weiten Place Canteloup und fanden schnell einen freien Tisch vor dem Restaurant La Mère Michel, das Anouk zielsicher angesteuert hatte. Ein alter Kellner ließ am Nachbartisch alles stehen und liegen und eilte herbei, um Anouk mit drei Küsschen auf die Wangen zu begrüßen.

»Mademoiselle Filipetti, immer wieder schön, Sie hier zu sehen.«

Anouk musste laut lachen. Der Blick des Kellners fiel auf Luc, und der Ausdruck in seinen Augen wurde einen Hauch ernster.

»Monsieur, bonsoir. Verzeihen Sie mir, dass ich ein wenig neidisch bin, dass Sie mit dieser wunderbaren Mademoiselle den Abend verbringen werden. Aber natürlich ist es mir auch eine Ehre, dass Sie das erste Rendezvous hier bei mir verbringen. Und es ist das erste, denke ich. Ich sehe Sie jedenfalls zum ersten Mal hier, Monsieur.«

Anouk wurde rot, lächelte aber weiter und schmiegte sich in diesem Moment nur für eine Sekunde an Luc. Es war eine ganz zarte Geste, ein wenig beschämt, ein wenig geschmeichelt. Dann wandte sie sich Luc zu, der überrascht war von der herzlichen Begrüßung des Kellners. In Paris wurde gegrummelt, und es ging deutlich diskreter zu. Er wusste nicht, was er in diesem Augenblick lieber mochte.

»Darf ich vorstellen? Das ist der sympathischste Conférencier, den man in den Restaurants von Bordeaux finden kann – Monsieur Robert. Und das ist mein neuer Boss, Commissaire Luc Verlain aus Paris.«

»Enchanté«, sagte der Kellner, sichtlich stolz, so charmant vorgestellt worden zu sein.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Und ich bin in Wahrheit nur so halb aus Paris, geboren bin ich hier ganz in der Nähe. Und nun freue ich mich auf Ihre Gastfreundschaft.«

Beide nahmen Platz, und Anouk schüttelte den Kopf, als Robert fragte, ob sie die Karte wünsche. »Bring uns bitte eine Flasche Chablis. Und dazu das Menu du jour.«

Luc mochte, dass sie bestellte. Und wie sie es tat. Selbstsicher. Selbstgewiss. Das gefiel ihm. Das Restaurant war gut besucht, viele Touristen fanden den Weg hierher, aber die Tische auf der Terrasse hatten sich die Einheimischen reserviert, als sie direkt aus ihren Büros hierhergeströmt waren.

Monsieur Robert schien nur noch Augen für seine Stammkundin zu haben, kam sofort mit einer Karaffe Wasser, einem Weinkühler und der Flasche Weißwein zurück: Ein 2012er Château de Fleys, Première Cru. Ein sehr besonderer Chablis. Luc war mal in der Bourgogne gewesen und erinnerte sich an das berühmte Weinschloss der Familie Philippon, ein Familienunternehmen seit zweihundert Jahren. Der Kellner öffnete die Flasche, und in diesem Moment verspürte Luc zum ersten Mal an diesem Tage eine innere Ruhe. Er genoss die kühler werdende Luft, er sah das warme Licht der Straßenlaternen, das sich auf den alten Pflastersteinen spiegelte. Luc lehnte sich zurück und zog die Packung Parisienne aus der Tasche, die allmählich zur Neige ging, und bot auch Anouk eine an. Sie sahen sich in die Augen und stießen an. Der herbe Weißwein floss Lucs Kehle hinunter und hinterließ nach diesem heißen staubigen Tag ein prickelndes Gefühl. Sofort wurde er wacher. Das Glas war beschlagen und machte Lust auf mehr. Nach dem ersten Schluck lehnte er sich wieder zurück und spürte, dass auch Anouk sich zusehends entspannte. Robert brachte unterdessen ein frisches, mehlbestäubtes Baguette, das erst kurz zuvor in der benachbarten Boulangerie gebacken worden war. Er brach es am Tisch in große Stücke und stellte einen Teller mit kalter salziger Butter daneben. Anouk nahm sich ein Stück, bestrich es mit der Butter und mahlte mit der Mühle frischen Pfeffer auf das Brot. Sie kaute genüsslich, und Luc – inzwischen richtig hungrig – machte es ihr nach.

Nach einigen Augenblicken brach er das Schweigen. »Was denkst du über den Fall?«

Anouk beugte sich vor und sah ihn an. »Ich realisiere das Ganze jetzt erst so langsam. Heute Mittag haben wir dieses Mädchen gefunden, das so schrecklich zugerichtet war, und haben uns sofort in die Arbeit gestürzt. Immer, wenn so viel zu tun ist, merke ich gar nicht, wie sehr mich das mitnimmt. Erst am Abend, wenn ich im Bett liege, kommen die Bilder zurück. Und das Entsetzen. Der Gedanke, dass ein junges Mädchen sein Leben verloren hat. Und da wir in unserer Abteilung bislang nur selten nach Feierabend einen Wein trinken gegangen sind und fast alle meine Freunde in Paris und Nizza leben, liege ich abends oft lange wach und quäle mich mit diesen Gedanken. So wie heute ist es besser.«

»Warum bist du hier? Du könntest doch überall sein – als beste Profilerin deines Abschlussjahrgangs.«

»Alle in Paris dachten, dass ich nur darauf aus bin, Karriere zu machen, und ich dachte, dass es vielleicht besser ist, erst einmal wegzugehen, um dem Gerede zu entkommen. Ich wollte noch mal eine Landpartie machen, dann für eine Weile zurück nach Paris, und dann für immer in die Heimat. Denn in Paris fehlt mir das Meer.«

Luc war überrascht über ihre Offenheit. Aber er bewunderte sie auch genau dafür. »Du bist aus dem Süden?«, fragte er Anouk.

»Ja, ich bin aus Nizza, aber meine Familie stammt aus Venedig. Sie hatten eine kleine Firma und einige Anwesen an der Côte d’Azur in Cagnes-sur-Mer, einem kleinen Dorf bei Nizza. Die Gegend war ja vor hundert Jahren noch italienisch. Und so bewegte sich meine Kindheit immer zwischen Nizza und Venedig. Ein bisschen wie Carla Bruni.« Beide mussten lachen. Auch die Gattin des Expräsidenten Sarkozy stammte aus einer französisch-italienischen Industriellenfamilie und war in Turin geboren, aber in Frankreich aufgewachsen. »Ich habe auch den italienischen Pass.«

»Und warum hast du dich dann nicht für die Polizia di Stato und Rom entschieden? Besseres Wetter, besseres Essen, besserer Kaffee …?«, fragte Luc mit gespielter Empörung.

»Das mit dem Essen würde ich mal stark bezweifeln. Warte mal ab, was du hier heute serviert bekommst.«

Wieder mussten beide lachen. Es war ein schöner Start in den Abend.

»Wo warst du denn in Paris eingesetzt?«

»Während der Ausbildung nur auf der Île-de-France. Damals gab es eine ganze Reihe von Morden rund um Corbeil-Essonnes und Clichy. Vor drei Jahren ungefähr muss das gewesen sein.«

»Ich erinnere mich. Wir hatten in der Innenstadt zur selben Zeit auch eine Mordserie, ein Irrer hatte es auf schlafende Frauen abgesehen. Deswegen wurde ich nicht in den Vororten hinzugezogen. Aber eure Abteilung hat das doch aufgeklärt, wenn ich mich richtig erinnere?«

»Wir haben zwei junge Männer festgenommen, die später auch verurteilt wurden. Aber beim Prozess war ich schon wieder in Nizza.«

Luc aß noch ein Stück von dem frischen Brot, das zusammen mit der Butter und dem Weißwein so viel Lust auf mehr machte. Doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Fall zurück.

»Was hältst du von den Aussagen?«, fragte er.

Robert verhinderte ihre Antwort – auf eine angenehme Art, wie beide fanden. Auf den großen dampfenden Tellern, die er brachte, wartete ein Festmahl: Die Vorspeise war ein omelette baveuse aus frischen Eiern, darin waren mit reichlich Entenfett Steinpilze angebraten worden, der Brebis schmolz in der Mitte, und alles war mit reichlich frisch gemahlenem Pfeffer angerichtet. Es roch köstlich und sah außerdem unglaublich gut aus. Luc goss Anouk nach und griff nach seinem Besteck.

Alle Zutaten stammten von hier. Die Region Aquitaine war eine der großen Speisekammern Frankreichs – hier gab es das Meer, die Wälder, die Felder, hier gab es Meeresfrüchte, Wild und die besten Artischocken und Kartoffeln in der Grande Nation. Und natürlich die Weine des Bordelais. Luc nahm den ersten Bissen, und das Omelett gab zuerst den Geschmack der Kräuter frei, dann den der kross gebratenen Pilze, zuletzt den des baskischen Schafskäses. Anouk hatte recht, der Koch dieses Restaurants hatte echt was drauf.

Beide kauten genüsslich und nahmen nur schwer ihre Konversation wieder auf, so hungrig hatte dieser Tag und seine Ereignisse sie zurückgelassen. Anouk blickte von ihrem Teller auf und beobachtete eine Weile das bunte Treiben auf dem Platz, ehe sie Luc in die Augen schaute und auf seine Frage antwortete.

»Ich weiß es auch nicht. Ich habe noch kein Puzzleteil, das mir eine Idee davon gibt, was das Motiv sein könnte. Wenigstens erst mal ein Randteil, um einen Zugang zu finden. Ich glaube natürlich, dass es etwas mit ihrem Umfeld zu tun hatte. Vielleicht ist es wirklich Hakim gewesen, das würden wir dann morgen sehen. Wenn er etwas damit zu tun hat, kriegen wir ihn dran. So einer gesteht. Der Druck wäre viel zu groß. So wie Anne-Françoise ihn beschrieben hat, würde er das nicht verkraften.«

Luc schaffte es, zwischen zwei Happen aufzusehen und Anouk aufmunternd zuzunicken. Sie fuhr fort. »Oder es war der mysteriöse reiche Liebhaber. Den werden wir ja hoffentlich auch bald ausfindig machen. Aber der große Unbekannte? Das glaube ich nicht. Dann wäre sie nicht vollständig bekleidet gewesen. Der große Unbekannte wäre ein Sexualverbrecher. Alles spricht für eine Beziehungstat.«

Luc nickte. »Und der Stein als Tatwaffe lässt auf eine Affekthandlung schließen. Dann muss es erst recht eine Beziehungstat gewesen sein. Was hältst du von dem Stiefvater?«

»Ein typischer Kerl von hier. Und ein typischer Anhänger des Front National. Grobschlächtig, rassistisch, in jedem Fall gewaltbereit. Für unseren Verdächtigen und seine Mutter könnte er zu einer echten Bedrohung werden.«

Luc antwortete, nachdem er ein weiteres köstliches Stück Omelette verzehrt hatte. »Das stimmt. Aber meinst du, er könnte was mit der Tat zu tun haben?«

Anouk trank einen Schluck. »Ich weiß es nicht. Seine Aussage war sehr vage und seine Trauer nicht groß. Aber ob er Caro hätte umbringen können?«

»Wir prüfen morgen mal, ob er vorbestraft ist. Ob da irgendwas in seiner Vergangenheit war.«

Anouk nickte und schob ihren leeren Teller von sich weg. »War das gut.«

Sie schaute sich auf der Terrasse um und hatte das Gefühl, dass viele der Besucher sie ansahen: Ein hübsches Paar, das sich bis jetzt nur über den Job unterhalten hatte, aber mit großem Genuss aß. Luc sah Anouk an und wendete sich dann auch dem Treiben auf der Terrasse zu. Sie waren wohl die Einzigen hier, die bei dem leckeren Essen und der frischen Luft so ein furchtbares Thema besprachen. Die anderen Menschen sahen fröhlich und sorglos aus. Sie genossen den Abend inmitten dieser pulsierenden Altstadt. Immer noch liefen viele Menschen an ihnen vorbei, mittlerweile auch jüngere auf dem Weg in die Bars und Clubs der Stadt. Anouk hatte ihre Augen wieder auf Luc gerichtet und versuchte weiter, ihr Puzzle zusammenzusetzen.

»Wie schätzt du den Stiefbruder ein?«

»Er ist der Einzige, der gar nicht da reinpasst. Die Mutter ist die Devote, der Vater der Patriarch und Haustyrann, und die Tochter gab die Lolita. Und der Bruder? Der mimt den Künstler. Wir müssen sein Alibi überprüfen, er soll in der Tatnacht an der Dune du Pilat gesessen haben. Eventuell hat ihn irgendjemand gesehen.«

Robert hatte mittlerweile abgeräumt.

»Dann fahren wir morgen raus zur Düne, oder?«

»Ja, dann haben wir auch das erledigt. Und wie können wir den mysteriösen Liebhaber finden?«

Anouk überlegte kurz. »Wir müssen die Hotels abtelefonieren. Er muss ja irgendwo rund um Bordeaux gewohnt haben, sonst hätte er Caro nicht kennengelernt.«

»Das machen wir auch morgen. Vielleicht kann Hugo uns helfen, wenn Etxeberria ihn lässt.«

Anouk lachte. »Hugo wäre sicher froh, nicht den ganzen Tag mit Etxeberria verbringen zu müssen.«

»Oder wir holen uns Amtshilfe, damit es schneller geht.«

Robert betrat die Terrasse, in seiner Hand hielt er zwei Teller und steuerte zielsicher auf Anouk und Luc zu. Sie schauten ihn erwartungsvoll an.

»Voilà, Mademoiselle. Voilà, Monsieur. Unsere Spezialität und so nur hier zu bekommen: Entrecôte à la bordelaise. Für die Soße verwenden wir keinen billigen Kochwein, sondern einen Saint-Émilion aus 2005. Und dann reduzieren wir den Jus zwei Tage lang.«

Der Kellner war ein Angeber. Aber er gab sympathisch an, fand Luc. Und Anouk mochte ihn. Das nahm Luc für ihn ein. Ihm war heute schon mehrfach aufgefallen, dass Anouk eine bemerkenswerte Menschenkenntnis an den Tag legte. Robert stellte die Teller mit dem Entrecôte auf den Tisch. Luc fand ohnehin, dass dieses Zwischenrippenstück der beste Part vom Rind war, und hier sah es besonders gut aus. Die kostbare Soße schmolz dunkelrot unter dem Fleisch, sie war sehr dick und cremig. Dazu gab es ein kleines sahniges Kartoffelgratin in einer Extraschüssel, sodass sich der ganze Teller auf Fleisch und Soße reduzierte und nichts den Geschmack verfälschen konnte.

»Das sieht himmlisch aus«, befand Luc, und Anouk nickte. »Zu hungrig zum Antworten?«, fragte Luc, und Anouk musste wieder einmal herzhaft lachen.

»Wie eine Bistecca fiorentina sieht das aus«, sagte sie. »Da bekomme ich fast ein bisschen Heimweh.«

Luc nickte, er kannte das riesige Steak aus der Toskana, hatte es in diversen Liebesurlauben in Florenz gegessen. Dieses hier stand dem italienischen Vorbild in nichts nach.

»Dann haben wir morgen viel zu tun«, sagte Luc. Wieder drängte sich sein Vater in seine Gedanken. Morgen musste er auf jeden Fall die Zeit finden, ihn zu besuchen. Doch dank des Weißweins begann er allmählich, sich zu entspannen und abzuschalten. »Wir fangen mit der Vernehmung von Hakim an, oder?«, fragte er.

Anouk nickte. Dann griffen beide zu Gabel und Steakmesser. Luc schnitt ein Stück vom Entrecôte ab, sofort floss das Blut aus dem perfekt gebratenen Fleisch und vermischte sich mit der Rotweinsoße. Das scharf angebratene Rindfleisch gab seine Röstnoten ab, und der Rotwein aus einem der besten Jahrgänge der letzten hundert Jahre lieferte die Würze, den gleichermaßen erdigen wie fruchtigen Geschmack. Sonst war da kein Gewürz, der Koch vertraute auf seine Produkte.

Robert brachte die Flasche Rotwein, die Anouk zum Hauptgang bestellt hatte. Ein 2012er Charme de Cos Labory, der Zweitwein des Château Labory aus Saint-Estèphe, nördlich von hier aus dem Médoc. Selbst als zweiter Wein des berühmten Schlosses war er nicht ganz billig. Robert schenkte den beiden ein. Luc prostete Anouk zu. Sie tranken den ersten Schluck von dem tiefroten, aber sehr fruchtigen Wein. Er schmeckte nach dunklen Beeren und war dennoch nicht zu schwer für diesen warmen Sommerabend.

Luc schaute Anouk zu, wie sie den ersten Bissen Steak aß. Sie war wunderschön, das musste er sich eingestehen. Und sie hatte diese sanfte, aber kraftvolle Art, sich zu bewegen und mit ihren Händen umzugehen. Deshalb hatte er vorhin noch lange Zeit ihre Hand auf seinem Arm gespürt. Er hatte in Paris in ihrer Akte gelesen. Sie war einunddreißig, hatte die Polizeiakademie mit Auszeichnung bestanden und galt im Süden Frankreichs als die Neuentdeckung unter den Profilern. Schon bald würde sie wieder nach Paris gehen, um Profilerin in der Zentrale der Police Nationale zu werden. Vorhin hatte er nun erfahren, dass sie dort aber nicht für immer bleiben wollte. Sie war nicht sehr groß, vielleicht ein Meter fünfundsechzig, hatte schulterlange dunkelbraune Haare und tiefe rehbraune Augen, mit denen sie Luc gerade sehr wach anschaute. Sie wusste, dass er sie beobachtete. Und sie lächelte. Luc musste zurücklächeln. Sie war schlau, und sie war so lebendig. Es war wunderbar, sich mit ihr zu unterhalten. Und es war wunderbar, sie anzusehen. Ihr Körper war atemberaubend. Die braunen Haare fielen auf ihren braunen Nacken und die trainierten Schultern, sie hatte einen wunderschönen dunklen Teint. Unter ihrem schlichten weißen Shirt zeichneten sich ihre Brüste ab. Und sie trug lässige verwaschene Jeans, die sich an ihre Beine schmiegten. Er musste sich eingestehen, dass der erste Tag als Commissaire in Bordeaux mehr Überraschungen bereitgehalten hatte, als er es vorher für möglich gehalten hatte. Schreckliche, wie den Mord an diesem Mädchen. Und wunderbare, wie diese junge Kollegin.

In diesem Moment riss Anouk ihn aus seinen Gedanken. »Ja, morgen ist wirklich die Hölle los. Aber wenn wir zusammen fahren, wird es ja vielleicht wenigstens ein bisschen unterhaltsam«, sagte sie und zwinkerte ihm zu.

»Erzähl mir ein bisschen was über die Stimmung im Commissariat.«

»Ich bin ja auch erst vor knapp einem Jahr hierher versetzt worden und habe mit Etxeberria einen sehr beeindruckenden, aber auch traurigen Chef vorgefunden. Du kennst seine Geschichte?«

Luc schüttelte den Kopf. Das stimmte zwar nicht ganz, aber er wollte das Gelesene noch mal von Anouk hören.

»Etxeberria ist ein stolzer Baske. Er hat in Biarritz schnell Karriere gemacht, erst Uni, dann höhere Polizeischule, dann Kommissar, und dann wurde er schon Leiter der gesamten Polizei in Biarritz bis runter zur spanischen Grenze. Es war vorgezeichnet, dass er dort für immer bleiben wird. Bis ihm ein Korruptionsskandal einen Strich durch die Rechnung machte. Es ging um Rauschgift und Prostitution, und Etxeberria wurde vorgeworfen, die Gangs gegen Geld vor Razzien gewarnt zu haben. Es war alles unsauber, aber Etxeberria bestritt, irgendetwas damit zu tun zu haben. Doch ein anderer einflussreicher Kommissar wollte seinen Posten und hat sich durchgesetzt. Also wurde Etxeberria zwangsversetzt, hierher, nach Bordeaux. Und dann hat sich auch noch seine Frau von ihm getrennt. Ich habe Fotos von ihm gesehen, von früher. Ein eleganter Mann im Anzug an seinem Schreibtisch. Und du weißt ja, wie er heute aussieht. Er trinkt zu viel. Es ist alles sehr tragisch. Dabei ist er ein wirklich guter Polizist.«

Luc konnte sich allmählich ein Bild von seinem neuen Kollegen machen. Was Anouk da erzählte, war in der Tat tragisch. Luc dachte darüber nach, dass es ihm ganz ähnlich hätte ergehen können. Wenn es einen echten Knick in der Karriere gab, und dann noch im Privatleben alles schiefläuft, waren da auf einmal keine Freunde mehr, bis auf den Alkohol und die Zigaretten.

Anouk fuhr fort. »Wir arbeiten aber eigentlich alle ganz gut zusammen. Wir sind keine Freunde, aber gute Kollegen – und von Etxeberria konnte ich schon viel lernen.«

Luc war beeindruckt, dass Anouk trotz allem so loyal ihrem Vorgesetzten gegenüber war.

»Und Preud’homme schätzt den Basken, weil er eine ganz gute Statistik hat und seine Arbeit unaufgeregt und ruhig macht. Deswegen war ich auch so überrascht über seinen Alleingang heute. Bislang waren es aber wirklich keine großen Sachen, die wir hier zusammen erlebt haben. Die zwei Morde waren eigentlich aufgeklärt, bevor wir kamen. Ein Familienvater hat in Biscarrosse seine Frau erschossen und saß neben der Leiche, als wir ankamen. Und ein Obdachloser hatte in Libourne seinen besten Freund im Suff erstochen.«

Luc nahm gerade das letzte Stück Steak und zog es durch die immer noch dampfende Soße. Er hatte schnell gegessen, war aber auch hungrig gewesen, und der Wein tat sein Übriges.

»Wie lange denkst du, dass du bleibst?«, fragte Anouk.

Luc schaute auf den großen Platz. »Das kann ich nicht sagen. Sicher erst mal ein paar Monate. Ich hoffe, sehr lange. Denn das bedeutet, dass mein Vater noch lange lebt.«

»Ich habe gehört, dass du seinetwegen da bist?«

Luc dachte nach, ehe er antwortete, und nahm einen weiteren Schluck Wein. »Mein alter Herr war immer die Vitalität in Person, ein kraftstrotzender Mann, das musste er auch sein auf dem Austernboot. Ich kann mich nicht erinnern, dass er je krank war. Und nun das: Vor einem Dreivierteljahr bekam er die Diagnose Krebs. Und es sah gar nicht gut aus. Ich bin eigentlich in Paris sehr glücklich, und sie wollten mich auch nicht gehen lassen. Da habe ich gedroht, meinen Polizeidienst zu quittieren, wenn sie mich nicht hierher versetzen. Die Ärzte haben gesagt, dass es bergab geht. Und ich wollte bei ihm sein. Jetzt bin ich endlich hier und kann ihn begleiten. Jeder Tag ist anders, sagt er. Manche übersteht er nur mit Schmerzmitteln, und an anderen steht er auf und läuft am Strand herum.« Luc atmete durch. »Und ich hoffe sehr, dass er noch viele Tage am Meer verbringen kann.«

Anouk schaute ihn an und lächelte. »Das wünsche ich ihm und dir auch. Lebt deine Mutter denn noch?«

Es entstand eine plötzliche Stille. Es war, als ob selbst die Gäste am Nebentisch augenblicklich verstummen, ihr Besteck nicht mehr klirren und auch aus der Küche, in der eben noch rege Geschäftigkeit herrschte, kein Laut mehr erklingen würde. Luc wandte den Kopf kurz ab, dann sah er Anouk an. »Ich rede nicht gern über meine Mutter.«

Wieder Stille. Anouk schaute betreten. Luc griff nach seinem Glas und trank einen Schluck. Er sah auf dem Platz umher. Vielleicht waren es nur Sekunden, vielleicht fünf Minuten. Dann sagte er: »Verzeih.« Mehr nicht.

Sie hatte sich gefangen und fragte weiter, scheinbar hatte sie Lucs Zurückweisung als nicht so harsch empfunden wie er selbst. Ihm tat es leid, dass er ihr so über den Mund gefahren war, aber über seine Mutter wollte er wirklich nicht reden.

»Wo wohnst du, solange du hier bist?«

»Mein Vater ist gerade für eine Schmerzbeobachtung im Krankenhaus in Arcachon. Ansonsten lebt er in Carcans Plage in einer alten Holzhütte direkt am Meer. Ich wohne dort, solange er im Krankenhaus ist. So bin ich in zwei Minuten am Strand.«

»Klingt schön.« Anouk hatte das mit einem sehnsüchtigen Unterton gesagt. Luc hätte ihr die Hütte und den Strand zu gern gezeigt. Aber das wäre zu früh. Viel zu früh. Sie fuhr fort: »Ich wollte in der Stadt wohnen, ich mag die Altstadt hier. Schwer zu glauben, dass ich bald schon versetzt werde und dann das alles hier wieder aufgeben muss.«

»Weißt du schon, wann du weggehst?«

»Wahrscheinlich im nächsten Jahr. Ich hätte zwar große Lust gehabt, direkt wieder in den Süden zu gehen, aber weil ich irgendwann für Europol dorthin will, muss ich in jedem Fall erst mal nach Paris zurück. Für meinen Lebenslauf ist das unerlässlich.« Luc nickte, doch Anouk redete weiter. »Wieso erzähle ich dir das alles? Eigentlich wollte ich meine Pläne hier nicht offenlegen, um die Kollegen nicht spüren zu lassen, dass ich nur auf der Durchreise bin. Das ist nicht gut für die Atmosphäre. Ich habe es dir nur erzählt, weil …«

Luc wartete, aber sie nahm den Gedanken nicht wieder auf.

»Ich erzähle es natürlich niemandem«, sagte er dann.

»Das habe ich auch nicht angenommen, verzeih.«

Luc lächelte ihr zu. Es war schwierig, ihrem Blick standzuhalten. Es lag etwas in der Luft.

»Wirst du Paris sehr vermissen?«, fragte sie und schaute ihn an.

Er drückte seine Zigarette aus und nickte. »Ja. Meine Seele ist dort. Das Leben, meine Freunde, mein Fluss. Es ist einfach schon ein klein bisschen lebendiger als hier.«

Beide mussten lachen.

»Wo wohnst du denn dort?«, wollte Anouk wissen.

»Im 7., in der Rue de Verneuil.«

»Wie schön, die Straße ist ganz nah an der Seine, oder? Die Gegend kenne ich. Ich habe nördlich der Seine gewohnt, kurz vorm Place de Clichy. Gleich neben der besten Bäckerei von Paris.«

»Kann nicht sein, die ist ja schon bei mir um die Ecke. Und die beste Pâtisserie.«

Beide mussten lachen und schauten sich schon wieder tief in die Augen. Bevor es zu weit ging, hob Anouk ihr Glas und prostete Luc zu. Sie stießen an.

»Auf eine lange Zusammenarbeit hier in Bordeaux …«

Luc stimmte ein: »… und auf viele dieser wunderbaren Abende.«

In diesem Moment brachte Robert das Dessert. Crêpes mit Vanilleeis und fraises des bois, frischen Walderdbeeren. Beide stürzten sich förmlich darauf, und schon Minuten später waren die Teller leer.

»Wollen wir noch ein bisschen laufen? Ich bin so satt und würde ungern schon nach Hause«, sagte Anouk.

»Sehr gerne.«

Luc rief Robert, und der Wirt kam umgehend mit der Rechnung. Sie verabschiedeten sich herzlich und versprachen, schon bald wiederzukommen. Dann standen Anouk und Luc auf und zogen los Richtung Sainte-Cathérine, mitten hinein in die Altstadt.

»Wie wunderschön«, sagte Anouk. »Warst du als Kind häufig in Bordeaux?«

Luc musste unwillkürlich lachen. »Nein, nicht wirklich. Wir haben die Stadt gemieden. Mein Vater hatte eine Austernzucht im Bassin d’Arcachon. Wir hatten eine kleine Austern-Hütte in Gujan-Mestras und waren viel am und auf dem Meer. Orte mit mehr Menschen als Austern haben meinen Vater immer nervös gemacht.«

Sie liefen nebeneinander und schauten in die Schaufenster, bewunderten die alten Häuser, genossen die Abendstimmung, die langsam zur frühen Nacht wurde. Sie liefen so einvernehmlich nebeneinander her, dass man sie für ein Paar halten könnte, dachte Luc. In diesem Moment hakte Anouk sich bei ihm unter. Er verstand erst nicht, was sie vorhatte, bis sich ihr Arm warm unter seinen schob und sie sich an seine Taille lehnte. Dann spürte er die Vertrautheit, die ihn durchflutete. Auf einmal waren sie gefühlt die einzigen Menschen meilenweit.

Kurz musste Luc an Delphine denken. Offiziell die Frau an seiner Seite. Natürlich konnte er Anouk nichts von ihr erzählen. Aber wie weit durfte er gehen? Darüber könnte er sich später immer noch Gedanken machen.

»Und gab es bei euch am Meer viele Touristen? Oder wart ihr dort unter euch, als du klein warst?«, fragte Anouk.

»Nicht so viele Touristen. Aber es gibt einige Ferienhäuser und Ferienwohnungen, und die sind ganz gut vermietet. Vorzugsweise an Briten, Dänen und Deutsche. Vor allem junge deutsche Familien. Das Haus neben unserem ist auch so ein Ferienhaus.«

»Hattest du mit den Gästen früher viel Kontakt?«

»Erst als ich älter war, dann aber sehr intensiv.«

Beide mussten lachen.

»Was meinst du denn damit, Luc?«

»Meine ersten – sagen wir mal – Erfahrungen hatte ich mit einem deutschen Mädchen aus dem Nachbarhaus. Annika. Drei Wochen war sie da, und in der ersten Woche haben wir uns kennen- und später auch liebengelernt. Was dann kurz vor ihrer Abreise passierte, kannst du dir vorstellen. Der Abschied war furchtbar.«

»Habt ihr euch wiedergesehen?«

»Nein, leider nie. Nach vielen durchheulten Nächten hatte ich ein Prinzip: Nie wieder was mit einer Touristin anfangen. Ich habe mich dann nur noch an die Mädchen aus den Nachbardörfern gehalten.«

Anouk musste lachen. »Das klingt, als wäre es eine spannende Jugend gewesen.«

Luc nickte. »Sehr witzig, wie war das bei dir? Bist du in Nizza aufgewachsen?«

»Nein, erst in Cagnes-sur-Mer und dann in Menton, direkt an der italienischen Grenze. Und ja, da gab es auch Touristen …«

Wenn vorher noch ein letztes Fünkchen Zurückhaltung in ihrer Unterhaltung war – jetzt war es weg. Beide stimmten in ein langes Lachen ein.

»Es war eine tolle Zeit. Wir haben an der Côte d’Azur gewohnt, bis ich zwölf war. Dann sind wir nach Venedig gezogen, für vier Jahre. Dann zurück nach Menton. Dann kam nur noch die Polizeiakademie in Paris, einige Aufenthalte bei der Police Nationale in Nizza, kurz war ich für Frontex in Melilla an der marokkanischen Grenze, und jetzt bin ich hier.«

Luc wollte gern noch mehr fragen, nach ihrem Privatleben und ob sie allein in Bordeaux lebte. Aber dazu war es noch zu früh.

»Ich bin ein wenig müde«, sagte Anouk. »Damit wir nicht gleich vor der Frage stehen, ob du noch auf einen Kaffee heraufkommen magst, würde ich dich gerne hier verabschieden.«

Luc schaute sie an. Sagte kein Wort. Und gab ihr dann drei Küsse auf die Wangen. »Danke für den schönen Abend.«

Sie lächelte, wieder beinahe beschämt, und ging in Richtung Place Canteloup zurück. Luc sah ihr versonnen nach, drehte sich dann langsam um und ging zurück in Richtung Quais. Der Kirchturm von Saint-Michel überragte alles rund um den Place Canteloup, doch nun in der Dunkelheit war dieser Turm nicht viel mehr als ein riesiger dunkler Schatten. Irgendwo in der Ferne schlug eine Uhr einmal.


Mardi – Dienstag So viele Fragen

Kapitel 8

Luc schlief fest und traumlos. Er wachte um halb sieben auf und zog die Gardinen zurück. Die Sonne war gerade aufgegangen und stand noch tief am Horizont. Es würde ein heißer Tag werden, darauf wies der wolkenlose Himmel schon jetzt hin. Er war am Abend beschwingt und wie auf Schienen nach Carcans Plage gefahren, hatte geraucht und laut Musik gehört. Er hatte auf dem großen leeren Parkplatz der Avenue des Dunes geparkt, war ins Bett der Cabane gefallen und sofort eingeschlafen.

Nun ging er, kaum angezogen, die wenigen Schritte die Düne empor und sah aufs Wasser. »Er beobachtete den Swell«, diese Formulierung kam ihm in den Sinn, wenngleich er sie seit Jahren nicht mehr benutzt hatte. Das war es, was er früher als Jugendlicher jeden Morgen als Allererstes getan hatte: Nachsehen, wie die Wellen waren, wie der Wind stand, wo die besten grünen Wellen liefen und auf welche Sandbank es sich lohnte, hinauszupaddeln. Und er sah sich wieder neben Hélène draußen im Line-Up. Ein paar Minuten ging sein Blick ins Leere, dann besann er sich, wandte den Kopf in Richtung Wald und Ort und lief die Düne wieder hinab, stieg in sein Auto und lenkte den Wagen in Richtung Bordeaux.

Wie vielseitig das Aquitaine doch war: Heute Morgen die Ruhe, nur das Rauschen des Meeres, gestern Abend hingegen die lebhafte Altstadt, die lauten Gassen, Anouks Lachen. Während der Fahrt ließ er den gestrigen Tag noch einmal Revue passieren. Er war aufgeregt und freute sich auf das Wiedersehen mit Anouk, war aber auch auf den Fall fokussiert, weil er wusste, dass dieser Tag mit dem Verhör und der Pressekonferenz seinen neuen Kollegen und ihm viel abverlangen würde.

Die Straßen durchs Médoc waren so früh am Morgen noch menschenleer, und Luc stand schon eine Dreiviertelstunde später vor der Boulangerie gegenüber dem Polizei-Hauptquartier und hielt ein Schinken-Käse-Baguette in der Hand. Auf dem Stehtisch vor ihm stand ein Espresso. Sofort fiel ihm Anouks grauer Citroën auf, der um die Ecke bog und vor dem Commissariat hielt. Sie stieg aus, winkte ihm zu und wechselte die Straßenseite. Sie begrüßten sich mit drei Küssen auf die Wangen. Anouk holte sich einen Café au lait, und dann standen sie zusammen an dem Tisch. Die Magie des Abends war heute Morgen nicht so stark, aber sie fühlten sich wohl beieinander und sahen sich immer wieder tief in die Augen.

»Ich bin gespannt, ob Etxeberria heute besser drauf ist«, sagte Anouk. »Und wenn wir gestern falschlagen, entlockt er Hakim heute ein Geständnis.«

»Kann sein. Ich habe mich auch schon mal getäuscht. Vielleicht ist es wirklich so einfach. Wer führt die Vernehmungen bei euch?«

»In der Regel Etxeberria mit einem von uns. Aber jetzt macht ihr das natürlich zusammen.«

Luc nickte. »Wenn es aber bei uns Männern nicht läuft, musst du ran. Du weißt ja: Junge Männer und weibliche Beamte, das klappt immer. Dann reden sie wie Wasserfälle.«

Anouk lächelte. »Ich nehme das als Kompliment.«

Sie tranken ihren Kaffee aus und gingen gemeinsam zum Commissariat. So früh am Morgen waren alle Bereitschaftspolizisten draußen, und in den Abteilungen herrschte noch kein Besucherbetrieb.

»Morgen, Hugo«, grüßte Anouk den Kriminalassistenten, als sie das Büro betraten.

»Guten Morgen, ihr beiden«, antwortete Hugo und fing sofort an, von den Ereignissen am Vortag zu berichten. »Gestern Abend gab’s noch ein längeres Gespräch zwischen Etxeberria und Preud’homme, nachdem Hakim heil hier eingetroffen war. Preud’homme war sehr sauer auf den Basken. Der ging nach einer Stunde stark angesäuert nach Hause. Hakim hat die Nacht in der Zelle im Erdgeschoss verbracht. Die Vernehmung wurde auf zehn Uhr angesetzt.«

In diesem Moment betrat Etxeberria das Büro, nickte kurz in die Runde und setzte sich dann wortlos an seinen Schreibtisch. Anouk und Hugo warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Luc ging ebenfalls zu seinem Schreibtisch und schaltete seinen Computer an.

»Anouk, checkst du bitte mal, ob wir zwei bis drei Teams der Gendarmerie kriegen können, die die Hotels nach Caros Liebhaber abklappern? Die sollen alles durchkämmen zwischen La Rochelle und Mimizan«, bat Luc. Dann stand er auf und ging zu Etxeberria. »Guten Morgen, Commissaire. Verzeihen Sie meinen barschen Ton gestern. Ich hoffe, unsere Zusammenarbeit klappt heute besser.«

Etxeberria nickte. Er hatte eine Fahne, seine Augen waren verquollen.

»Das denke ich. Wir gehen gleich zusammen in die Vernehmung des Tatverdächtigen?«

»Ja, und nachher zur Pressekonferenz.«

»Das ist gut. Wollen wir eine kurze Lagebesprechung machen?«

Luc nickte, und fünf Minuten später saßen die vier an dem großen Tisch in ihrem Büro. In den Tassen dampfte Kaffee aus dem Automaten in der kleinen Dienstküche, Etxeberria hatte ein trockenes Croissant vor sich liegen.

»So, guten Morgen noch mal«, begann er förmlich. »Fassen wir kurz zusammen. Wir hatten gestern die Flucht des Hauptverdächtigen Tadjiane vom Strand in Lacanau. Wahrscheinlich wurde er von seiner Mutter gewarnt.«

Luc traute seinen Ohren nicht. Begann alles von neuem? Eigentlich mochte er den Basken, seine Lebensgeschichte rührte ihn. Er mochte diese Underdogs, die einmal richtig auf die Fresse gefallen und wieder aufgestanden waren. Aber genug war genug.

»Commissaire Etxeberria, bei aller Kollegialität. Meinen Sie wirklich, ein kleiner Gauner wie Hakim würde, wenn er wüsste, dass er von der Polizei des Mordes verdächtigt wird, seelenruhig nach Hause fahren, sich auf das Sofa seiner Mutter setzen und einfach abwarten?«

»Er ist für mich der Haupttatverdächtige in diesem Fall«, antwortete Etxeberria bestimmt. »Meinen Sie nicht, bei einem solchen Täter ist alles möglich?«

Luc zuckte mit den Schultern, angesichts dieser Ignoranz fiel ihm nichts mehr ein.

Etxeberria fuhr stattdessen fort: »In einer konzertierten Aktion mit dem Sondereinsatzkommando der CRS konnten wir den Tatverdächtigen stellen und trotz seines Widerstandes festnehmen. Er hat kein Alibi für die Tatzeit, und im Moment werden seine Kleidungsstücke auf Blutspuren untersucht«, schloss er seine Ausführungen. »Und was haben Sie gestern noch erlebt?«, fragte er schnippisch.

»Wir waren bei Familie Derval und haben die Liebesbriefe des mutmaßlichen Täters an das Opfer entgegengenommen. Die müssen wir noch auswerten, das machen wir nach der Pressekonferenz. Ansonsten haben wir Thomas vernommen, den Stiefbruder. Er war sehr betroffen und scheint ein intelligenter Zeitgenosse zu sein. Wir werden nachher sein Alibi überprüfen, er war zur Tatzeit nach eigener Aussage an der Dune du Pilat. Dann haben wir gestern während der spektakulären Festnahme die beste Freundin des Opfers besucht. Die erzählte uns von einem Liebhaber, dessen Identität noch unklar ist. Er muss sehr wohlhabend sein und hier Urlaub gemacht und dabei das Opfer kennengelernt haben. Die Gendarmerie wird die Hotels in der Umgebung abklappern, um herauszufinden, wo er abgestiegen sein könnte.«

Hugo fiel dazu etwas ein. »Ein solcher Liebhaber kommt als Täter doch ebenso infrage, vielleicht wollte sie ihn verlassen?«

Luc nickte. »Bisher Spekulation, aber natürlich ist das möglich. Nach Aussage ihrer Freundin war das Opfer seit einigen Wochen niedergeschlagen, am Tatabend aber sehr gelöst und fröhlich. Die Obduktionsergebnisse haben wir auch vorliegen: Das Opfer hatte unmittelbar vor der Tat Geschlechtsverkehr, keine Anzeichen auf Vergewaltigung. Hugo, können Sie nachhaken, wann die DNA-Ergebnisse vorliegen? Die Tat wurde mit einem Stein oder etwas Ähnlichem ausgeführt. Der wird wohl im Wasser verschwunden sein, Fingerabdrücke haben wir also nicht zu erwarten …«

Luc wurde von Preud’homme unterbrochen, der ohne anzuklopfen ins Büro stürmte.

»Guten Morgen, Commandante«, rief Etxeberria und sprang auf, bevor auch das restliche Team den Chef begrüßen konnte. Er hielt eine Ausgabe der lokalen Tageszeitung Sud Ouest in der Hand.

»Ganz so gut ist er nicht, der Morgen. Ich habe eben mit dem Präfekten telefoniert, und der ist nicht sehr erfreut über diese Vorverurteilungen. Haben Sie das hier schon gelesen? Und da haben ausnahmsweise mal nicht die Herren aus der Zeitungsredaktion in ihren Krimis nachgelesen. Wir haben denen mit unserer Festnahme eine schöne Steilvorlage gegeben«, sagte er mit einem Seitenblick auf Etxeberria. »Bringen Sie das nachher auf der Pressekonferenz in Ordnung.«

Mit diesen Worten warf er die Zeitung auf den Tisch und verließ das Büro. Bevor er die Tür hinter sich zuknallte, grummelte er noch ein »Dafür bin ich zu alt«.

Luc nahm sich die Zeitung, und Anouk las über seine Schulter mit. Unter einem Foto des Tatorts prangte die große Überschrift »Tote Caroline – war ihr Exfreund der Mörder?«. In dem Artikel wurden nur kurz die Umstände des Mordes beschrieben, und dann wurde wild über die Mordursache spekuliert. Ein weiteres Foto zeigte die Festnahme des Jungen, und in einem kleinen Fenster wurden das Dorf und der mutmaßliche Täter porträtiert. Was aber am schlimmsten war: Der Reporter hatte nicht nur ein kurzes Interview mit Monsieur Derval geführt, der ausführlich dazu Stellung nahm, warum er von Hakim Tadjianes Schuld überzeugt war, sondern auch andere Bewohner des Dorfes zu Wort kommen lassen. »Natürlich war es der Algerier«, hatte einer gesagt, »der war doch schon lange scharf auf das Mädchen.« Und ein anderer sagte: »Wer Autos klaut, der macht auch Schlimmeres. Wir haben es ja immer gesagt: Wir Franzosen müssen uns schützen vor den Nordafrikanern.«

Luc schüttelte über so viel Dummheit und Rassismus in diesem kleinen Dorf den Kopf. Und über die Verantwortungslosigkeit der Journalisten. Er schob die Zeitung zu Etxeberria, murmelte ein »Danke« und verließ wütend den Raum.




Kapitel 9

Das Licht im Vernehmungsraum war schummrig. Etxeberria war schon da und saß seinem Hauptverdächtigen gegenüber, als Verlain eintrat. Hakim Tadjiane hatte die typische Großmäuligkeit des kleinen Gauners offenbar abgelegt. Eine Mordanklage war etwas anderes, das hatte ihm die Nacht in Untersuchungshaft bewiesen. Der junge Mann wirkte schüchtern, wie er so dasaß, zusammengesunken und schweigend. Er sah älter aus, als sein Geburtsdatum in der Ermittlungsakte glauben ließ. Breite Schultern, muskulöse Arme, markante Gesichtszüge. Verlain musterte seine Statur, ein Mord mit einem Stein wäre für ihn ohne Probleme möglich. Der Junge hatte unsaubere Haut und eine Hakennase. Eher der Typ Draufgänger, auch wenn er jetzt unsicher auf den braunen Holztisch starrte.

»Guten Morgen, Monsieur Tadjiane. Ich hoffe, Sie haben die Nacht gut überstanden?« Der Junge nickte. »Sie sind des Mordes an Caroline Derval verdächtigt …«

»Das ist doch Quatsch«, fuhr Hakim hoch. »Caro, ich liebe Caro … Mann, ich liebte Caro«, korrigierte er sich. »Ich hätte sie niemals angefasst.«

Etxeberria schnaubte verächtlich und übernahm die nächste Frage. »Monsieur Tadjiane, wo waren Sie vorgestern Nacht gegen ein Uhr?«

»Ich … ich bin in der Gegend umhergezogen. Erst war ich auf diesem Fest in Lacanau-Océan, habe ein paar Bier getrunken, ein paar Leute getroffen, und dann bin ich da weg. Ich habe Caro nicht mehr gesehen, und dann bin ich auch abgehauen. Mit dem Roller.«

»Sie haben also Caroline Derval zum letzten Mal auf dem Fest gesehen?«

»Ja, aber sie hat sich umgedreht und ist weggelaufen, als ich mit ihr reden wollte.«

»Geht das nicht genauer?«

»Nein, ich weiß nur, dass ich um halb zwölf auf dem Scooter saß und durch die Gegend gefahren bin.«

»Kann das irgendjemand bestätigen?«

»Kann es bei Ihnen jemand bezeugen, wenn Sie allein durch die Gegend fahren?«

»Nun werden Sie mal nicht pampig. Es kann also niemand bestätigen, dass Sie zur Tatzeit nicht am Tatort waren?«, fragte Etxeberria ungeduldig.

»Nein, ich habe kein Alibi«, rief Hakim nun. »Aber ich habe Caro nicht umgebracht.«

Luc überließ es weiterhin Etxeberria, Fragen zu stellen, und konzentrierte sich darauf, Hakim zu beobachten.

»Ich sage Ihnen, was ich glaube«, sagte der Baske, und seine Stimme wurde lauter. »Caroline Derval wollte nichts mehr von Ihnen, und da sind Sie ausgerastet. Wenn Sie sie nicht haben konnten, durfte sie niemand haben. Richtig?«

Die letzten Worte hatte Etxeberria geschrien. Sein ohnehin roter Kopf glühte jetzt.

Hakim sah ihn ungläubig an. »Nein, so war das nicht. Ich habe sie nach zehn nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, wer sie erschlagen hat. Aber wenn ich den treffe …«

Etxeberria sah ihn an. Sein Auge zuckte jetzt im Sekundentakt, so aufgebracht war er. »Wir kriegen das schon aus Ihnen raus.«

In diesem Moment klingelte im Verhörraum das Telefon. Luc nahm den Hörer ab. »Verlain? Ja? Er kommt. Danke.« Luc legte auf und sagte: »Commissaire Etxeberria, draußen ist etwas für Sie.«

Etxeberria verließ den Raum.

»Bitte, Commissaire, ich war es nicht.« Hakim flehte ihn beinahe an.

Verlain nickte. »Sie haben kein Alibi. Wir werden weiter gegen Sie ermitteln müssen. Wissen Sie etwas über einen neuen Freund von Caroline Derval?«

Hakim blickte wieder auf den Tisch, wirkte noch niedergeschlagener als vor ein paar Minuten.

Er nickte. »Ich hatte mal ein bisschen viel gesoffen und vielleicht auch was geraucht«, sagte Hakim. Was spielte es schon für eine Rolle, dachte Luc, Marihuana-Konsum zuzugeben, wenn man eines Mordes verdächtigt wurde. »Und da bin ich ihr hinterher. Sie hat sich mit einem Typen in den Weinbergen getroffen, hinter Castelnau. Sie haben geknutscht, aber ich bin nicht dazwischen, ich wollte sie nicht erschrecken. Und ich wollte ihr keine Szene machen. Außerdem war das ein muskulöser Typ. Auf dem Parkplatz stand nur ein Wagen, das war wohl seiner. Ein fetter BMW, ein 6er Coupé, mit Pariser Kennzeichen …«

»Das ist doch schon mal was …«, konnte Luc noch sagen, bevor die Tür aufgerissen wurde.

Etxeberria stürmte mit einer Plastiktüte in der Hand herein, warf sie auf den Tisch, stützte sich mit beiden Händen ab, beugte sich zu Hakim herunter und schrie den Jungen an: »Nun sehen Sie mal, Monsieur Tadjiane. Das hier sind Ihre Klamotten von der Tatnacht, und in der Spurensicherung haben sie die Hose untersucht. Da ist Blut dran, ganz wenig Blut nur, eine Spur, die man mit bloßem Auge nicht erkennen kann …« Luc stutzte, und Etxeberria sprach weiter. »Und dieses Blut könnte von Caroline Derval stammen. Das wird noch untersucht. Jetzt sieht es richtig schlecht für Sie aus. Also gestehen Sie! Die Ergebnisse liegen uns schon heute Abend vor, dann haben wir Gewissheit.«

In Etxeberrias Augen blitzte der wilde Ehrgeiz, den Täter im ersten Verhör dingfest zu machen.

»Ich war es nicht, das Blut … keine Ahnung, woher das kommt. Ich hab mich mal geschnitten, als ich die Hose anhatte. Kann sein, dass es mein eigenes ist. Ich war es nicht, ich habe Caro nicht umgebracht.« Hakim war wirklich verzweifelt, in seinen Augen stand die pure Angst.

»Wir werden Ihnen Blut abnehmen, dann können wir das ganz leicht überprüfen«, sagte Verlain.

»Sie bleiben in U-Haft, der Verdacht hat sich erhärtet«, sagte Etxeberria. »Noch Fragen, Commissaire Verlain?« Luc schüttelte den Kopf. Etxeberria verließ stolz den Vernehmungsraum.

Luc wandte sich an Hakim. »Werden Sie es mir bitte sofort sagen, wenn Ihnen noch etwas einfällt? Zu dem Typen aus den Weinbergen oder zum Kennzeichen? Oder irgendwas anderes von Interesse?«

Hakim nickte. »Das werde ich. Aber bitte … bitte glauben Sie mir. Ich hätte Caro nie etwas antun können.«

Verlain rief einen Beamten, der den jungen Algerier abführte. Dann setzte er sich an den Tisch und dachte nach. Sollte er sich in Hakim getäuscht haben? Das mit dem Blut warf ein neues Licht auf die Sache. Wenn es Caros Blut war, bräuchten sie wohl keine weiteren Beweise. Etxeberria hätte seinen Täter und der Staatsanwalt genug Indizien für eine lange Haftstrafe.


Kapitel 10

»Ich bin Robert Dubois von Sud Ouest. Commissaire Etxeberria, was hat die Obduktion der Leiche ergeben?« Der Lokalreporter wirkte seriös und ruhig, als er die Frage stellte.

Der Baske beugte sich zu den Mikrophonen vor, sein nervöses Auge zuckte im Licht der Kameras, die vor ihm aufgebaut waren. »Das Mädchen wurde erschlagen. So viel ist sicher. Ein sexueller Missbrauch kann ausgeschlossen werden. Genauere Untersuchungen stehen aber noch aus.«

Der Reporter wandte sich an Verlain. »Commissaire, willkommen in Bordeaux. Ihnen eilt ja Ihr Ruf voraus.« Verlain nickte genervt. »Wie bewerten Sie diese Festnahme?«

»Wir arbeiten mit Hochdruck daran, den Fall so schnell wie möglich aufzuklären.« Luc antwortete möglichst knapp. Keine Festlegungen, so hatte er es in Paris gelernt.

Doch der Reporter hakte nach. »Sie sind also im Gegensatz zu Ihrem Kollegen nicht davon überzeugt, dass Ihr Verdächtiger der Täter ist?«

Bevor Verlain antworten konnte, räusperte sich Etxeberria und ergriff erneut das Wort. »Wir haben Sie eingeladen, meine Damen und Herren von der Presse, weil es eindeutige Beweise gibt, die Hakim Tadjiane aus Brach belasten. Die gab es schon, als ich die Festnahme des jungen Mannes angeordnet habe, nun aber hat sich eine weitere Spur ergeben: Wir haben Blut auf seiner Kleidung gefunden. Zur Zeit wird noch untersucht, ob es sich um das Blut des Opfers handelt. Wir sind uns ziemlich sicher, Ihnen in Kürze eine Lösung präsentieren zu können.«

Verlain rutschte immer tiefer in seinen Stuhl, er konnte es nicht fassen. Alle Sender, alle Zeitungen würden berichten, dass die Polizei im Fall Caroline Derval einen Täter hätte. Und niemanden würde es mehr interessieren, falls Hakim Tadjiane unschuldig wäre, wenn der DNA-Test zeigen würde, dass es sich bei dem Blut auf seiner Hose nicht um das des Opfers handeln würde. Etxeberria hatte in diesem Moment das Leben des jungen Mannes zerstört. Verlain sah deutlich das Gesicht der Mutter vor seinem geistigen Auge, die es ohnehin nie leicht gehabt hatte in ihrem Leben. Er sah nach vorn, sah die Reporter und Kameras, die Tonassistenten und Zeitungskollegen – all das verschwamm vor seinen Augen. Er musste hier raus. Und wenn er Etxeberria nach der Pressekonferenz im Büro treffen würde, musste er sich sehr zusammenreißen, um ihm nicht eine runterzuhauen. Stellvertretend für Hakim.

Verlain stand auf und verließ den Saal, die Reporter riefen hinter ihm her, denn die Pressekonferenz war noch in vollem Gange. Verlain lief die Treppe zu seinem Büro hinauf und trat durch die Tür. »Komm, Anouk, ich muss hier raus. Hast du’s gehört?«

Anouk nickte. Sie hatte die Pressekonferenz über den Hausfunk mitverfolgt und war kreidebleich. »Es ist unglaublich. Das ist kriminell, was Etxeberria da macht.«

»Wenn das vorbei ist, werde ich Madame Tadjiane einen guten Anwalt empfehlen, damit der diesen kamerageilen und selbstgerechten Kerl bis auf die Knochen verklagt. Das ist der Wahnsinn. Mir fällt dazu nichts mehr ein. Ich muss hier raus, sonst …«

Anouk folgte ihm auf den Flur. Als sie die Treppe hinunterliefen, öffnete sich gerade die Saaltür, und Etxeberria trat im Blitzlichtgewitter, umringt von Reportern und Kameramännern, aus dem Raum. Da brannten bei Luc alle Sicherungen durch. Er rannte auf den Commissaire zu, hatte schon die Fäuste geballt.

Kurz bevor er ihn erreichte, erklang Anouks Stimme knapp hinter ihm. »Luc, nicht …«

Luc hielt inne. Etxeberria guckte ihn panisch an, sein nervöses Auge war jetzt starr geweitet, und er hielt sich schützend die Hände vors Gesicht. Luc nahm die Fäuste herunter. Er kam mit seinem Gesicht ganz nah an das des Basken, jetzt standen beide im Blitzlichtgewitter. Ganz leise sagte Luc: »Wenn das hier vorbei ist, reden wir beide Klartext. Nimm dich in Acht und komm mir nicht mehr unter die Augen.«

Er drehte sich um und ließ den verdutzten und leicht schwankenden Etxeberria stehen. Keiner der Reporter hatte gehört, was Luc gesagt hatte, sie hatten alle nur gesehen, dass es hier beinahe zu einer Prügelei gekommen wäre.

Anouk lief Luc hinterher. »Es ist besser so. Verdient hätte er es, aber du hättest nicht verdient, was danach gekommen wäre. Das Foto von Etxeberrias blutiger Nase hätte morgen in allen Zeitungen gestanden, und Preud’homme wäre um eine Disziplinarstrafe gegen dich nicht herumgekommen. Und du willst doch nicht in der Provinz deinen ersten Akteneintrag bekommen, oder?«

Luc musste unwillkürlich lachen, Anouk hatte recht.

»Ich muss jetzt was essen. Wollen wir unterwegs kurz irgendwo halten und dann zur Dune du Pilat, um Thomas’ Alibi zu überprüfen? Hast du Leute losgeschickt, um nach Caros Liebhaber zu suchen?«

»Ja, es sind drei Einheiten der Gendarmerie unterwegs, eine bei La Rochelle, eine zwischen Bordeaux und Lacanau und eine zu den Strandhotels südlich bis Bayonne.«

»Gut. Da können wir also auch nur abwarten. Genauso wie bei den Ergebnissen der DNA-Tests von den Blut- und Spermaspuren und den Recherchen zu dem Auto. Und darauf, dass Etxeberria endlich gefeuert wird.«

Anouk lachte. »Du bist sehr optimistisch. Aber glaubst du wirklich nicht, dass Hakim der Täter sein könnte?«

»Ich kann es nicht ausschließen. Aber so einer, ein kleiner Gauner, der ist zwar von der Rolle, wenn er im Affekt tötet, aber der weiß, wie wir ticken. Die Hose hätte er auf jeden Fall verbrannt. Er hat genug kriminelle Energie und weiß, was er tun muss, um uns zu überlisten. Der hat doch auch die Portemonnaies, die er geklaut hat, immer sofort weggeschmissen. Ich glaube nicht, dass er es war. Er wäre abgehauen, und zwar nicht erst einen Tag später. Im Moment ist für mich der unbekannte Liebhaber der Hauptverdächtige. Vielleicht wollte Caro sich von ihm trennen, und er wollte das nicht hinnehmen. Und dass nicht mal Caros beste Freundin irgendetwas über ihn weiß, ist schon verdächtig.«

Auf dem Platz vor dem Commissariat war es unglaublich heiß. Die Sonne stand im Zenit. Sie gingen zu Verlains Jaguar und fuhren schweigend auf der schmalen Straße Richtung Pyla. Die prachtvollen Villen links und rechts zeugten vom Reichtum der Region. Ein paar Minuten, bevor sie an der Düne waren, bog Luc nach rechts ab, und sie hielten in einer Sackgasse kurz vorm Strand von Arbousier. Dort stand ein Pavillon, in dem frische Moules frites verkauft wurden, tagfrisch geerntete Muscheln mit Pommes. Sie kauften zwei Schalen und gingen hinunter zum Strand. Auf der anderen Seite der Bucht war schemenhaft die Landzunge des Cap Ferret zu sehen, mit ihrem Leuchtturm und dem flach abfallenden Sandstrand. Und vor ihnen im Bassin d’Arcachon lagen ein paar bunte Segelboote. Ganz hinten rechts waren die ersten Austernbänke zu sehen, mit den hölzernen Stegen im Wasser, auf denen Luc bei Ebbe schon in frühester Kindheit herumgeklettert war.

»Das war ein schöner Abend gestern«, sagte Anouk und schaute Luc an.

Die Sonne brannte auf beide herab, und Luc kniff die Augen zusammen.

»Das fand ich auch. Wir sollten das unbedingt wiederholen. Und beim nächsten Mal suche ich aus, wo wir hingehen.«

»Sehr gerne. Wie wär’s mit morgen Abend?«

»Einverstanden.«

Sie aßen schweigend ihre Muscheln, die in einem ganz einfach gekochten Sud aus Muscadet, Zwiebeln und Knoblauch lagen. Die Pommes waren frisch und kross. Es schmeckte wunderbar, und Luc wünschte, er hätte noch eine Flasche Weißwein oder Rosé im Auto. Einen Schluck hätte er nach diesem aufregenden Vormittag gut gebrauchen können.


Kapitel 11

Als Luc gerade den Motor startete, klingelte Anouks Telefon.

»Filipetti? Ja, Hugo?« Anouk hörte aufmerksam zu. »Das ist gut, danke, ich sag’s ihm.«

Sie legte auf.

»Das war Hugo. Wir sind dem geheimen Liebhaber dicht auf den Fersen. Der Besitzer des Relais de Margaux konnte sich daran erinnern, dass er vor ein paar Monaten einen jungen Mann mit einem BMW 6er Coupé wegschicken musste, weil er ausgebucht war. Jetzt müssen wir nur die anderen Hotels in der Umgebung abklappern. Dann werden wir ihn schon finden.«

»Kennen wir seinen Namen?«

»Noch nicht, den hat der Hotelchef natürlich nicht notiert, weil er ihm ja kein Zimmer anbieten konnte. Aber er hatte einen 6er BMW mit Pariser Nummernschild.«

»Das ist ja schon mal was. Na los, dann ab zur Düne.«

Luc lenkte den Wagen auf die Straße, und sie fuhren an La Teste vorbei, noch fünf Kilometer durch den Wald, das Meer lag blau glänzend rechts neben ihnen. Es war viel Verkehr, die Strände hier waren schon jetzt das Ziel vieler Touristen. Nach einigen Minuten erreichten sie den riesigen Parkplatz der Sanddüne, auf dem unzählige Autos und Wohnmobile standen. Luc parkte den Wagen unter den Bäumen vor dem Office de Tourisme. Sie gingen über den Sandweg in den kleinen Pinienwald, überholten auf dem Weg mit Kinderwagen bepackte Familien und klapprige Senioren, bei denen sich Luc fragte, wie sie die Treppe mit ihren 154 steilen Stufen schaffen wollten. Links und rechts des Fußweges reihten sich Souvenirstände und Fressbuden nebeneinander. Die Dune du Pilat war eine der wenigen populären Touristenattraktionen der Gegend, die wirklich kommerziell ausgeschlachtet wurden. Erst auf dem letzten Stück wurde es ruhiger, dann endete der Wald, und auf einmal standen die beiden ohne Vorwarnung vor diesem riesigen Monument aus Sand. Es war windig, und sie spürten die kleinen Körner auf ihren Gesichtern. Es war eine weiße Wand, so lang, dass sie das Ende der Düne nicht erahnen konnten. Unzählige Touristen kraxelten die Treppe vor ihnen rauf und runter. Die ganz Mutigen und Sportlichen versuchten es über die Flanken, ganz ohne Treppenstufen, und ließen sich dann von oben wieder herunterrollen. Luc hatte als Jugendlicher dabei mal seinen Haustürschlüssel eingebüßt, das hatte zu Hause mächtig Ärger gegeben. Und geknutscht – geknutscht hatte er hier oben auch sehr oft und gerne. Doch heute mussten sie nicht hinauf, Luc fand es fast schade. Er hätte gerne zusammen mit Anouk den Ausblick auf das Bassin genossen, auf die Halbinsel von Cap Ferret, auf die Wälder ringsum und aufs offene Meer. Aber dafür hatten sie heute keine Zeit. Sie drehten wieder um und gingen zum Restaurant am Fuß der Düne. Dort fragten sie nach dem Besitzer und trafen auf einen älteren Mann Mitte sechzig mit grau melierten Haaren, der sie in T-Shirt und kurzen Hosen begrüßte. Sie zeigten ihre Ausweise, die sich der Mann genau ansah.

»Guten Tag, Sie sind also von der Polizei? Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er freundlich.

»Wir haben ein paar Fragen an Sie.«

Der alte Mann nickte und lächelte sie an. Offenbar fand er die ganze Sache spannend. »Nur zu …«

»Wir ermitteln in einem Mordfall, und ein Beteiligter hat angegeben, zum Tatzeitpunkt hier gewesen zu sein, nicht bei Ihnen im Restaurant, sondern auf der Düne. Ein junger Mann, der anscheinend sehr häufig draußen sitzt und fotografiert.«

»Ach, Sie meinen Thomas«, sagte der Mann. »Ja, der ist hier wirklich fast jeden Tag. Wir unterhalten uns oft. Er zeigt mir manchmal seine Fotos. Haben Sie die gesehen? Die sind toll, er ist sehr talentiert. Und manchmal schreibt er auch Gedichte, hat er mir mal im Vertrauen erzählt. Er ist ein sehr kluger Kopf. Wird er etwa verdächtigt? Ich habe gelesen, dass seine Schwester ermordet wurde. Aber er hat doch damit nichts zu tun, oder?«

»Das hat ja auch keiner gesagt, Monsieur. Wir wollen nur wissen, was er am Tatabend gemacht hat. Wie lange hatten Sie denn geöffnet vorgestern Nacht?«

Der Mann überlegte kurz: »Wir hatten eine Veranstaltung hier, einen Meeresfrüchteabend. Um zwei waren die Lichter aus.«

»Haben Sie Thomas an diesem Abend gesehen? So gegen Mitternacht?«

»Er sitzt immer oben auf der Flanke der Düne. Die sehe ich von hier aus nicht. Aber als ich gegen sieben draußen eine Zigarette geraucht habe, war er gerade auf dem Weg nach oben. Er hatte sich ein paar Bier geholt unten am Kiosk, wir haben sogar kurz miteinander gesprochen.«

»Welchen Eindruck machte er?«, wollte Anouk wissen.

»Er war wie immer, er zeigte mir die Fotos, die er am Vortag gemacht hatte.«

»Wie nah standen Sie sich denn?«

»Wissen Sie, junge Frau, er ist diesen Frühsommer sehr oft hier gewesen. Und ich bin ohnehin jeden Tag hier. Wir haben viel gesprochen. Ich habe ihm viel über mein Leben erzählt und er mir viel über seins.«

»Wissen Sie, ob er eine Freundin hatte?«, fragte Luc.

»Keine Ahnung. Darüber haben wir nie gesprochen. Es schien mir, als würde er ausschließlich für sein Hobby leben, für die Fotos. Und als könnte er es kaum erwarten, nach Paris zu gehen und sein Leben hier hinter sich zu lassen. Von Frauen weiß ich nichts.«

Luc nickte.

»Vielen Dank. Könnte Thomas in der Nacht von irgendjemand anderem gesehen worden sein? Gibt es noch andere Stammgäste an der Düne?«

Der alte Mann lachte. »Ja, es gibt ein paar fliegende Händler, aber abends sind sie meistens nicht mehr da. Und einige Paare, die den Sonnenuntergang genießen wollen. Sie wissen schon …«, er zwinkerte. »Oder einer von unseren Gästen. Aber so spät ist keiner mehr hinaufgegangen, denke ich.«

»Vielen Dank, Monsieur, Sie haben uns sehr geholfen.«

 

Anouk und Luc verabschiedeten sich und gingen nach draußen, um ein paar der Händler zu befragen, die Ansichtskarten und Schneekugeln mit der Düne anboten. Aber alle waren zur Tatzeit schon zu Hause gewesen, und niemand hatte auf Thomas geachtet.

»Also hat er nach sieben, halb acht kein Alibi mehr«, sagte Luc nachdenklich.

Anouk sah ihn an. »Aber was für ein Motiv sollte er haben?«

Luc zuckte mit den Schultern. »Du hast recht. Dann müssen wir abwarten, bis mehr zu dem Mann mit dem BMW kommt.«

Luc stöhnte einmal kurz auf. Was für ein Tag. Schon wieder. Gleich würde er seinen Vater anrufen. Mal fragen, wie es ihm geht. Und versprechen, dass er später noch vorbeikommen würde.


Kapitel 12

Bis zum Commissariat kamen sie nicht. Wieder klingelte Anouks Handy. »Ja? Filipetti?«

Sie hörte einige Momente zu. Als Luc den Jaguar gerade in den ersten Kreisverkehr vor Arcachon lenkte, dankte Anouk und legte auf.

»Luc, wir haben ihn. Im Château Lecœur-Saint-Julien hat er gewohnt, zumindest im Frühjahr für einige Wochen. Und dann wieder vor ein paar Tagen.«

»Im Lecœur-Saint-Julien? Na sieh mal an. Feine Adresse.«

Und was für eine. Luc verband unzählige Erinnerungen mit diesem Schloss. Was für ein Zufall. Luc freute sich und bog ab in Richtung Pauillac.

»Wer ist der Typ?«, fragte er Anouk.

»Ein junger Mann, in Paris gemeldet. Arbeitet anscheinend für die Firma seiner Eltern. Scheint eine sehr wohlhabende Familie zu sein. Alles Weitere erfahren wir im Schlosshotel.«

Hinter Arcachon reichte das Meer fast bis an die Straße heran. Gerade war Ebbe im Bassin d’Arcachon. Luc sah hinab auf das matschige Grau, das verschwand, wenn die Flut das blau leuchtende Wasser in die Bucht drückte. Dort draußen lagen die Austernbänke, in denen sein Vater fast sein ganzes Leben verbracht hatte. Und keine zwanzig Kilometer weiter nördlich war Caroline gestorben. Vielleicht waren sie dem Mann, der ihr Leben auf dem Gewissen hatte, jetzt schon ganz nahe. Schweigend vor Ungeduld fuhren sie tief hinein ins Médoc, durchquerten zwei pittoreske Dörfer. Rechts und links in den Weinfeldern standen große Châteaus aus dem typischen Sandstein der Region, sie beherbergten in ihren kühlen Kellern die Träume von Weinkennern aus aller Welt. Edle Tropfen, die je nach Jahrgang gerne mal über tausend Euro kosteten.

In Saint-Julien bogen sie rechts ab, fuhren eine kleine Anhöhe hinauf, und dann knirschten die Reifen des Jaguars schon auf dem mondänen Kiesweg, der zum Château Lecœur-Saint-Julien führte. Lucs Blick fiel auf das imposante Schloss: Mitten in den ausladenden Weinbergen nördlich von Margaux hatte Richard Lecœur das Anwesen seiner Familie von einem Weinanbaubetrieb zu einem Luxushotel umgebaut. Richard war in der Schule Lucs bester Freund gewesen. Luc erinnerte sich, wie die beiden damals im dunklen Weinkeller um die Fässer geschlichen waren, wie er hier heimlich seinen ersten Grand Cru probiert hatte, wie sie Richards Eltern bei der Weinlese im September geholfen hatten. Nun war Richard hier der Chef. Sein Wein war weltbekannt. Und nun verdiente der alte Fuchs auch noch mit dem Tourismus mächtig Geld. Von Frühjahr bis Herbst war das riesige Schloss mit seinen fast 20 Zimmern immer ausgebucht: Britische und amerikanische Wohlstandstouristen und reiche Pariser gaben sich hier sprichwörtlich den Korkenzieher in die Hand. Es war mondän und luxuriös, aber trotzdem achtete Richard darauf, dass es im Château noch um das traditionelle Handwerk des Weinanbaus ging. Die Stimmung war also nicht zu elitär. Das gefiel nicht nur Luc. Immer, wenn er seinen Vater am Atlantik besucht hatte, was in letzter Zeit leider nicht sehr häufig vorgekommen war, war er zumindest kurz zu Richard gefahren, und sie hatten so manche gute Flasche auf die alten Zeiten getrunken.

Anouk und Luc gingen den Kiesweg zum Eingang hinauf und standen nun vor dem Palast: Es war ein Märchenschloss mit zwei runden Türmen vorne, zwei spitzen Türmen weiter hinten und großen Sprossenfenstern. Sie betraten die hochherrschaftliche Lobby. Zwei opulente Kronleuchter hingen an den hohen Decken, der Boden war aus Marmor, die Wände hölzern beschlagen. Es war kühl hier drinnen, angenehm an diesem heißen Tag.

An der Rezeption war niemand zu sehen. Auch die Lobby wirkte verwaist. Die Gäste, derzeit augenscheinlich zumeist reiche englische Ladys, waren im Schlossgarten oder an der Bar und nahmen dort ihren Nachmittagstee oder Vorabend-Rotwein ein. Luc sah ausladende Hüte und dicke Perlenketten, bei zwei Damen auch botoxschwere Gesichter. Er musste grinsen: Bei 30 Grad tranken die Damen den schweren Grand Cru-Rotwein schon am Nachmittag, nur weil er der teuerste auf der Karte war. So ließ sich Geld verdienen.

In diesem Moment erschien ein junger Mann im schwarzen Anzug hinter der Rezeption und begrüßte sie. »Herzlich willkommen im Château Lecœur-Saint-Julien. Was kann ich für Sie tun?«

Luc ging auf ihn zu. »Wir kommen vom Commissariat in Bordeaux und möchten zu Richard Lecœur. Er hat eben mit einem unserer Kollegen gesprochen. Es geht um einen Ihrer Gäste.«

»Oh, natürlich, die Polizisten. Ich weiß Bescheid. Monsieur le Directeur erwartet Sie in seinem Büro.«

Er wies Ihnen den Weg die Treppe hinauf in die zweite Etage und dann in den hinteren Teil des Hotels. Dort war das Büro des Chefs.

 

»Luc! Wie wunderbar!« Richard sprang auf und lief Luc entgegen.

»Richard«, rief Luc. Sie lagen sich in den Armen, mehrere Sekunden lang, dann küssten sie sich auf die Wangen.

»Wahnsinn, du bist wieder hier. Als mir Lou sagte, dass du zurückkommst, konnte ich es kaum glauben.«

Luc freute sich über diese stürmische Begrüßung. Richard, Lou und er waren in früheren Jahren enge Freunde gewesen. Sie kannten sich eigentlich seit ihrer Jugend. Lou und Richard, die etwas älter waren, hatten Luc unter ihre Fittiche genommen. Doch letztendlich war es Luc gewesen, der die Runde Richtung Paris verlassen hatte.

»Kaum bist du da, gibt es auch schon die großen Fälle zu lösen. Und wer ist die bezaubernde Mademoiselle dort?« Er wandte sich an Anouk.

»Das ist Anouk Filipetti. Bald die beste Profilerin in ganz Frankreich.«

»Enchanté.«

Anouk und Richard gaben sich erfreut die Hände. »Freut mich sehr, Monsieur.«

»Du, Luc. Wir müssen unbedingt ein Beach-Barbecue machen. Wann hast du mal Zeit für Lou, mich und die anderen?«

»Bald, mein Lieber. Wenn wir unseren Täter haben, dann grillen wir allabendlich.« Der Hotelchef mit der Stirnglatze musste lachen. »Aber jetzt erst mal zum Dienstlichen, Richard. Was weißt du über unseren Mann?«

»Alles, was du brauchst. Er hat im März vier Wochen lang hier gewohnt. Das ist schon außergewöhnlich lang für einen so jungen Mann. Und dann ist er letzte Woche noch mal hergekommen. Gestern Morgen hat er sehr übereilt ausgecheckt. Eigentlich hatte er noch bis nächste Woche gebucht. Julien Gruneau war der Rezeptionist an diesem Morgen. Ihr habt ihn eben am Empfang gesehen. Soll ich ihn rufen, damit ihr mit ihm sprechen könnt?«

»Nachher gerne, Richard. Hast du die Meldekarte?« Richard Lecœur reichte ihm die offizielle Anmeldung. »Sieh an, sieh an«, sagte Luc und las vor. »Jean-Pierre Mollinger, geboren in Amiens, wohnhaft Rue de Rivoli im 4. Arrondissement in Paris.«

Luc musste nur kurz überlegen, er kannte den Namen Mollinger. Eine alte Industriellenfamilie, die ihr Geld mit diversen Dingen verdiente: von Bauaufträgen über Telekommunikation bis hin zu Hundefutter. Die jeweiligen Firmen hießen immer anders, der Familienname war nur der Name des übergeordneten Konsortiums. Die waren nicht nur millionenschwer, das waren Milliardäre.

»Soll ich eine Fahndung rausgeben?«, fragte Anouk.

»Mach das. Dann haben wir ihn vielleicht schon heute Nacht hier auf dem Revier. Die Pariser Kollegen sollen aber nicht auf die Idee kommen, den Fall zu übernehmen.«

Anouk stand auf und verließ Lecœurs Büro, um zu telefonieren.

Luc rief ihr hinterher: »Und ruf bitte auch Etxeberria an, damit der weiß, dass sein Tatverdächtiger nicht der einzige bleibt.«

Anouk drehte sich um und lächelte ihn an. Sie war umwerfend. Als sie das Büro verlassen hatte, sagte Richard genau das.

»Sie ist umwerfend, mein lieber Luc. Und du schaust sie so an, als hättest du das auch schon gemerkt. Sie dich im Übrigen auch. Läuft da was?«

»Wir sind Kollegen«, sagte Luc, und Richard hob skeptisch die Augenbrauen. Sie mussten lachen. »Noch mal zurück zu Mollinger. Was war er für ein Gast?«

»Sehr ruhig. Ein typischer reicher Sohn. Bestimmt der Liebling seiner Mutter. Sehr gutaussehend, sehr charmant. Stilbewusst. Hat gerne die teureren Flaschen gekauft. Dazu Champagner und irischen Whiskey. Immer weiße Hemden und Moncler-Steppwesten. Eben so der Typ, den wir früher auf dem Schulhof verprügelt haben.« Wieder mussten beide lachen.

»Ist dir irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Er war natürlich keiner unserer gewöhnlichen Senioren. Aber er hat nicht sein Zimmer auseinandergenommen oder dem Zimmermädchen unter den Rock geschaut, wenn du das meinst.«

»Hatte er Damenbesuch?«

»Da musst du Julien fragen. Der hat auch mit dem Nachtportier gesprochen. Aber nach dem, was ich gehört habe, herrschte in der Suite ein reges Kommen und Gehen.«

»Gut, dann spreche ich mit deinem Concierge. Gibt es noch etwas, das ich wissen muss?«

»Nein, das war alles, mein Lieber. Ist er euer Mann?«

Luc dachte kurz nach. »Er ist im Moment mein Mann. Mein Kollege rennt noch einem anderen hinterher.«

»Ach, Etxeberria? Den kenn ich, der hat mal bei uns gegessen. Und Lou erzählt immer lustige Geschichten über ihn und seine Arbeit. Ist es schlimm mit ihm?«

Luc nickte. »Bis heute morgen war er mir egal. Seit der Pressekonferenz ist das aber etwas anders. Du kennst die Leute in Brach. Das sind harte Hunde.«

Richard nickte wissend. »Mein Lieber, ich muss noch ein bisschen arbeiten. Soll ich dir Julien rufen?«

»Das wäre klasse, danke! Und wir sehen uns bald?«

»Unbedingt! Lass uns in den nächsten Tagen treffen. Und wenn du im Herbst noch hier bist, müssen wir zusammen den Wein ernten, wie früher.«

»Das klingt traumhaft«, sagte Luc und glaubte es auf einmal selbst. Bisher war er immer daran gescheitert, sich hier ein richtiges Leben vorzustellen, mit Freunden und gemeinsamen Unternehmungen. Nun würde es vielleicht wirklich dazu kommen, und es fühlte sich gar nicht schlecht an. Sie küssten sich auf die Wangen, und Luc verließ das Büro.

 

An der Tür traf er Anouk. Julien Gruneau kam soeben von der Rezeption die Treppe herauf. Sein schwarzer Anzug, offensichtlich ein teures Designermodell, saß tadellos und war knitterfrei. Erstaunlich, dachte Luc. Nach einem langen Arbeitstag waren seine eigenen Sakkos immer sofort zerknittert.

»Guten Tag noch mal. Julien Gruneau«, stellte er sich höflich vor. »Was kann ich für Sie tun?«

»Wir hätten nur ein paar Fragen zu Ihrem Gast Jean-Pierre Mollinger.«

»Monsieur Lecœur hat mir davon berichtet. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Wir haben gehört, er hatte Damenbesuch?«

»Ja, es gab zwei Damen, die zu ihm kamen.« Der junge Mann sagte kein Wort zu viel. Diskretion war unverzichtbar in seinem Job, und das schien er sehr ernst zu nehmen.

»Sagen Sie, könnten wir nicht in die Bar gehen und das Ganze bei einem Drink besprechen?« Luc hatte großen Durst und spürte, dass der Tag noch einige Anstrengungen bereithalten würde. Außerdem würde er gerne mit Anouk den Ausblick genießen.

»Aber gern, folgen Sie mir.«

Anouk und Luc gingen hinter dem Empfangschef her in die Bar im hinteren Teil des Foyers. Die Sonne, die durch die großen weißen Fenster fiel, tauchte den Raum in ein glänzendes warmes Licht. Sie setzten sich an eines der Fenster, das einen beeindruckenden Ausblick auf die umgebenden Weinberge bot. Eine Weite und Sanftheit, die es nur hier gab.

»Was darf ich bringen?«, fragte der Empfangschef.

»Ich nehme ein Perrier auf Eis«, bestellte Anouk, und Luc sagte: »Ich nehme das Gleiche und dazu bitte noch einen Laphroaig auf Eis.«

Anouk schaute ihn fragend an.

»Es ist ein wunderbarer Tag für einen Whiskey«, sagte Luc zu ihr.

»Na gut«, sagte sie, »dann bringen Sie mir ein Glas Chablis zum Wasser.«

Anouk und Luc schauten sich an und lächelten. Der Empfangschef verschwand und gab ihre Bestellung weiter. Nur wenige Minuten später kam der Barchef mit den Getränken. Der Rezeptionist gönnte sich nur ein stilles Wasser.

»Also, Monsieur, was können Sie uns über die Damen berichten?«, wollte Anouk wissen.

Der Mann wandte sich an Luc und schaute nur ihn an. »Die erste Frau war gleich Anfang März hier, zwei oder drei Tage nachdem Monsieur Mollinger eingecheckt hatte. Sie kam mit einem Audi Cabriolet aus Paris und blieb für mehrere Tage. Zwei Tage später kam sie noch mal, blieb aber nur eine Nacht und fuhr dann wieder.«

»Wissen Sie mehr über die Dame, haben Sie einen Namen oder ein Kennzeichen?«

Der Rezeptionist schüttelte den Kopf und sprach weiter. »Drei Tage später war es eine jüngere Dame. Er schickte immer ein Taxi, um sie abholen zu lassen, von ganz verschiedenen Orten, meistens aber am späten Nachmittag aus Lacanau. Sie blieb dann die ganze Nacht, sie gingen noch zusammen schwimmen und aßen auf dem Zimmer.«

»Wie sahen die Damen aus?«

»Die erste war eine elegante junge Dame aus gutem Haus. Sie war sehr höflich und gab uns ein ordentliches Trinkgeld. Die zweite war, nun ja, wie sage ich es am besten, eher einfacher Natur. Sehr jung, blond und stark geschminkt. Und als sie zum ersten Mal ins Hotel kam, machte sie große Augen, als hätte sie so etwas noch nie gesehen«, sagte der Empfangschef und zwinkerte den beiden Polizisten verschwörerisch zu.

»Und was passierte gestern Morgen?«

»Da war die junge Dame nicht da. Der Nachtportier hatte mir schon erzählt, dass Monsieur Mollinger die ganze Nacht sehr unruhig war. Er ist mehrfach runter in die Lobby gekommen und hat immer wieder auf sein Handy geguckt. Dann ist er rausgegangen und irgendwann später wiedergekommen. Genaue Zeiten weiß ich leider nicht. Und am Vormittag, vielleicht gegen elf, stand er auf einmal vor mir, hat die Zimmerkarte auf den Tresen gelegt und ist gegangen. Kommentarlos. Wie ein Geist. Er war sehr blass und hat gezittert. Richtig unheimlich.«

Auch Julien Gruneau war bei der Schilderung blass geworden. Die ganze Geschichte machte Jean-Pierre Mollinger nicht eben unverdächtiger.

»Vielen Dank, Monsieur, Sie haben uns sehr geholfen. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte sofort bei uns«, sagte Luc und lehnte sich zurück. Er griff nach seinem Glas und stieß mit Anouk an. Dann mixte er den Whiskey mit Perrier und trank die Hälfte. Die Sonne brannte durch die Fenster, und Luc spürte erst den malzigen Geschmack des Whiskeys auf seiner Zunge, dann das frische kalte Wasser, das sich mit dem alten und würzigen Gebrannten vermischt hatte. Es war wunderbar gegen den Durst, und Luc wünschte sich, sie hätten jetzt noch die Zeit, um auch ihren Hunger zu stillen und in Ruhe die Aussicht zu genießen. Er trank auch den Rest des Glases aus und freute sich schon sehr darauf, bald mit Richard und Lou seine Ankunft im Médoc zu feiern. Der Weinkeller hier im Hotel war wunderbar, ein kalter, aber durch den Sandstein heller Raum, in dem viele Kerzen brannten und viele Flaschen feinster Rotweine auf sie warteten. Luc hatte die Abende dort in bester Erinnerung.

Anouks Handy klingelte. Sie nahm ab und hörte mehrere Minuten aufmerksam zu, nickte und murmelte ein »Was?«, dankte dem Anrufer und legte auf. Sie schaute Luc an.

»Das war die Pathologie. Es gibt nach wie vor nichts, was auf einen Missbrauch hindeutet, keine Hämatome oder so. Aber die Ergebnisse der DNA-Untersuchung sind da. Sie haben Spermaspuren von zwei verschiedenen Männern gefunden.«

Luc sah sie an. »Was?«

»Caroline Derval hatte am Tag ihres Todes offenbar Sex mit zwei verschiedenen Männern. Keiner davon war Hakim, der hat sich sofort zu einem DNA-Test bereiterklärt. Das Sperma ist nicht von ihm. Und von niemandem aus der Datei, also auch kein vorbestrafter Sexualverbrecher aus der Region. Sehr mysteriös.«

Luc nickte. »Das ist es. Was hat das Mädchen gemacht, wieso zwei verschiedene Männer? Dass Hakim etwas mit der Sache zu tun hat, halte ich spätestens jetzt für völlig ausgeschlossen. Lass uns gehen. Wir müssen ihn noch mal vernehmen, vielleicht weiß er irgendwas von einem anderen Mann.«

Anouk sah ihn an. »Du hast recht. Es muss noch einen geben. Hoffentlich hilft uns die Fahndung nach Jean-Pierre Mollinger weiter.«

»Das hoffe ich auch.«

Anouk und Luc gingen zum Auto. Luc war angespannt, jetzt waren die Dinge in Bewegung geraten. Er mochte dieses Gefühl, wenn sich endlich die Struktur eines Falles zeigte und sich so rasch veränderte.


Kapitel 13

»Wann gibt es bloß Regen?«, fragte Anouk, als sie vor dem Commissariat aus dem Auto stiegen.

Luc blickte in den wolkenlosen Himmel und schüttelte den Kopf. Dann schaute er Anouk über das Auto hinweg in die Augen. Er merkte, dass der Stress sich auch auf sie beide auswirkte. Der Fall war brandheiß, und es war kaum noch Zeit da, die zufälligen Berührungen zu genießen und ihnen die Aufmerksamkeit zu schenken, die sie verdienten. Aber die Zeit würde wiederkommen. Sie gingen rasch hinein und eilten in ihr Büro.

»Keiner da«, sagte Anouk. »Etxeberria holt sich sicher gerade die Lorbeeren für seinen Hauptverdächtigen beim Präfekten ab.«

»Trotzdem, wir müssen jetzt unbedingt mal eine Besprechung abhalten. Ich rufe Hugo an, damit sie bald herkommen. Es ist schon spät.«

Anouk nickte.

Luc nahm das Telefon und wählte Hugos Nummer. »Hier ist Luc. Wir machen gleich eine Lagesitzung. Kommen Sie dazu?«

Er dankte und legte auf. »Sie sind gleich hier. Oh, schau mal. Mehrere Vertreter der Presse haben um Rückruf gebeten. Der Fall scheint auch für die brandheiß. Wenn die DNA-Analyse beweist, dass das Blut auf Hakims Hose nicht von dem Opfer ist, müssen wir die Presse heute noch über unseren Irrtum aufklären.«

Und dann könnte Luc vielleicht endlich nach Arcachon fahren und seinen Vater besuchen. Am Nachmittag schien noch etwas freie Zeit zu sein. Für morgen war er ja mit Anouk verabredet. Er wusste auch schon, wohin er sie ausführen wollte. Mit Gastons kleinem Restaurant direkt am Strandübergang in Carcans Plage hatte er ein kulinarisches Ass im Ärmel. Und nachdem er gestern Mittag nicht aufgegessen hatte, war er Gaston ohnehin noch einen Besuch schuldig.

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und der Anblick von Etxeberria und Hugo riss Luc aus seinen Tagträumen. Der Baske grinste und sah Luc an, dann verzog sich sein Gesicht. Ein wenig Angst hatte er nach dem Vorfall vorhin anscheinend schon, aber Luc hatte sich beruhigt.

»Lasst uns zusammensetzen und unsere Ergebnisse zusammentragen«, sagte Luc und nahm am Konferenztisch Platz. Etxeberria setzte sich widerwillig ihm gegenüber.

»Was hat Hakim noch gesagt? Hat er gestanden?«, fragte Anouk nicht ohne Hintergedanken.

Etxeberria schüttelte den Kopf. »Bisher noch nicht, aber wir kriegen in diesen Minuten die DNA-Ergebnisse. Und dann wird es keinen Zweifel mehr geben.«

Luc blieb noch ruhig. »Wir waren auch nicht ganz untätig und haben den Kreis der Verdächtigen etwas ausgeweitet. Bei Caroline Dervals neuem Liebhaber handelt es sich um Jean-Pierre Mollinger aus Paris, jüngster Sprössling der Industriellenfamilie Mollinger. Sie haben sich kennengelernt, als er hier Urlaub gemacht hat. Und dann suchen wir noch den großen Unbekannten, denn die DNA-Analyse hat ergeben, dass Caroline Derval kurz vor ihrem Tod Sex mit zwei verschiedenen Männern hatte. Ihr Hauptverdächtiger war nicht dabei, Commissaire Etxeberria. Aber das werden Sie ja schon gehört haben. Sie wurden sicher von der Gerichtsmedizin verständigt?«

Etxeberria knurrte, sagte aber nichts.

Luc fuhr fort: »Wir haben sofort eine Fahndung nach Mollinger rausgegeben, aber bisher haben die Pariser Kollegen noch nichts. Ich will Hakim noch mal vernehmen, vielleicht weiß er doch noch was von einem anderen unbekannten Verehrer.«

Etxeberria unterbrach ihn: »Das bringt doch nichts. Wir haben den Täter. Ich bleibe dabei: Hakim war’s.«

Luc konnte nicht fassen, mit was für einer Selbstgerechtigkeit Etxeberria bei seiner Theorie blieb, obwohl doch inzwischen so vieles gegen sie sprach. Er versuchte, sich nicht aufzuregen. Anouk schien das zu spüren, er bemerkte, wie sie ihm unter dem Tisch leicht gegen den Fuß trat.

»Commissaire, bei allem Respekt: Es gibt nur den DNA-Test. Wenn der negativ ist, haben wir nichts mehr gegen Hakim in der Hand. Er hat zwar kein Alibi, aber der Rest sind Indizien. Klar, ein Motiv hätte er. Aber wir haben keinerlei Beweise.«

Etxeberria schnaubte, stand auf und verließ das Büro.

»Das darf doch nicht wahr sein. Was war denn nun schon wieder?«

Hugo schüttelte den Kopf, sagte aber nichts, und auch Anouk schwieg.

»Nun gut, sonst noch was? Wir müssen auf die Fahndung und die DNA-Ergebnisse warten. Und wenn irgendjemand eine Idee hat, wie wir den anderen Liebhaber finden können, dann her damit. Haben die Telefongespräche und SMS von Caroline Derval irgendwas ergeben?«

»Nein, sie hat anscheinend alle SMS sofort gelöscht. Und der Einzelverbindungsnachweis liefert nur die ersten paar Ziffern. Die Anfrage bei Orange läuft noch«, sagte Hugo.

»Gut, vielen Dank, dann warten wir auf die DNA.«

 

Sie mussten nicht lange warten. Etxeberria war ins Büro zurückgekehrt, und nun saßen alle vier hinter ihren Computern und starrten vor sich hin. Alle schwiegen, die Stimmung war schlecht. Luc öffnete eine kalte Flasche Perrier, das Wasser hellte seine Stimmung ein wenig auf und erfrischte seine Sinne. So war er gerade wieder ein bisschen wach, als Etxeberrias Handy klingelte.

»Commissaire Etxeberria, Mordkommission des Commissariat in Bordeaux …« Er hörte zu und wurde plötzlich sehr blass. Es schien fast so, als hätte er es insgeheim auch schon befürchtet. Doch nun erfüllten sich seine schlimmsten Erwartungen. Als er auflegte, waren seine Gesichtszüge eingefroren.

»Sie hatten recht, Commissaire«, sagte Etxeberria. »Das Blut stammt nicht von Caroline Derval. Es ist wirklich von Hakim selbst. Und es gibt keine einzige Spur an der Hose oder am T-Shirt, die auf Kontakt mit Caroline Derval hindeutet.«

Er klang sehr verbittert, Luc hatte schon fast Mitleid.

»Wir müssen sofort den Ermittlungsrichter anrufen«, sagte Luc. »Wir können Hakim keine Minute länger festhalten.«

»Das übernehme ich«, sagte Etxeberria und setzte sich sofort ans Telefon. Es wurde ziemlich laut auf der anderen Seite, und Luc, der geglaubt hatte, noch blasser könnte Etxeberria nicht werden, wurde vom Gegenteil überzeugt. Nach minutenlanger Schreierei auf der anderen Seite legte Etxeberria auf. Auf seiner Stirn stand kalter Schweiß, auch Anouk schaute nun besorgt zu ihm rüber.

»Commissaire Etxeberria, wenn Sie möchten, sage ich es den Kollegen von der Presse?«, bot Luc an.

Etxeberria überlegte keinen Moment. »Das wäre sehr nett, ich werde zu Preud’homme gehen und ihm alles erklären … Und, Verlain? … Danke.«

Luc nickte und klopfte seinem Kollegen auf die Schulter. Dann rief er alle Journalisten zurück und lud sie für den Abend zu einem Statement ein. Nachdem das erledigt war, bat er Anouk und Hugo, noch ein paar Überstunden zu machen.

»Vielleicht können wir nachher alle zusammen mit Hakim nach Brach fahren und ihn zu seiner Mutter bringen. Das sieht dann nach Geschlossenheit bei der Polizei aus, und es wäre schön, wenn wir so ein Bild abgeben würden.«

Beide nickten. Luc schaute auf die Uhr. Wieder würde es knapp werden, seinen Vater zu besuchen. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Er hatte eher befürchtet, dass es ihm in Bordeaux sehr schnell langweilig werden würde. Aber dass er nun gar keine Zeit für das hatte, wofür er eigentlich hier war, war auch nicht der Sinn der Sache.

»Ich gehe runter und rede mit Hakim. Wir müssen ihm sagen, dass er freikommen wird. Außerdem würde ich ihn gerne wegen des anderen Mannes befragen.«


Kapitel 14

Hakim saß zusammengesunken in seiner Zelle, seine Augen waren müde, und er schaute Luc erwartungsvoll an. Der wollte den Jungen nicht länger auf die Folter spannen.

»Ich habe gute Nachrichten, Monsieur Tadjiane. Das Blut auf Ihrer Hose ist Ihr eigenes, aber das wussten Sie ja die ganze Zeit. Sie sind ein freier Mann, wir bringen Sie gleich nach Hause.«

Hakim starrte ihn an, er verstand gar nichts mehr. Sekundenlang brachte er kein Wort heraus. Dann sagte er: »Monsieur Commissaire, wie …? Danke, danke … Ich verstehe nicht. Sie glauben mir?«

»Genau so ist es. Ich habe allerdings, bevor ich Sie nach Hause fahre, noch eine Frage, Monsieur. Erlauben Sie?«

Hakim nickte.

»Wir wissen, dass Mademoiselle Derval nicht nur einen Liebhaber hatte, nämlich den, den Sie auch in den Weinbergen gesehen hatten. Es gab noch einen anderen, mit dem sie auch eine Affäre hatte. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das sein könnte? Es würde uns sehr helfen. Haben Sie noch irgendwas gesehen, das Aufschluss geben könnte? Sind Sie ihr noch mal gefolgt?«

Hakim schüttelte traurig, aber bestimmt den Kopf. »Ich schwöre. Ich würde Ihnen so gern helfen, den Kerl zu finden, der Caro umgebracht hat. Aber ich habe wirklich nichts gesehen und habe auch keine Ahnung, wer noch in sie verliebt war. Wir alle waren das, alle Jungs, die Caroline nahe kamen, waren verrückt nach ihr. Aber ich weiß nicht, mit wem sie noch was hatte. Tut mir leid.«

»Vielen Dank, Monsieur.«

Luc versicherte Hakim, dass er ihn gleich abholen werde, und verließ die Zelle. Er mochte den Jungen und hatte ihm den Mord von Anfang an nicht zugetraut. Hakim war keiner von den Kerlen, die sich eine Niederlage bei einem Mädchen nicht eingestehen konnten und nach dem Motto agierten: Wenn ich sie nicht haben darf, soll sie niemand haben. Er war ein geradliniger Typ. Wenn er verloren hatte, dann gestand er sich das ein. Er wusste, dass er es im Leben nicht leicht gehabt hatte und niemals leicht haben wird. Auch wenn er Caro nicht vergessen konnte. Sie war seine große Liebe. Und vielleicht hätte sie lieber bei ihm bleiben sollen.


Kapitel 15

»Commissaire Verlain, welche neuen Erkenntnisse gibt es, dass Sie uns schon wieder herbestellt haben?« Es war der gleiche Reporter von heute Mittag, der für die Sud Ouest die Frage stellte. Es kam Luc vor, als sei es Tage her, dass er den Journalisten das letzte Mal gegenübergesessen hatte. Er kannte dieses Gefühl von vielen anderen Fällen. Sobald die Ermittlungen Fahrt aufgenommen hatten, überschlugen sich die Ereignisse, und er verlor jegliches Zeitgefühl. Er setzte sich locker in seinen Stuhl und blickte in die Kameras. Wochenlang hatte er Seminare für derlei Situationen besuchen müssen, bevor er Leiter der zweiten Mordkommission in Paris wurde. Eigentlich waren ihm öffentliche Auftritte zuwider. In Paris aber mussten sie sein – und die Journalisten von Le Parisien und Paris Match liebten ihn. Dabei fand Luc sich selbst bei Interviews eher kauzig und ungelenk. Nun saß er hier im Aquitaine vor den Kameras. Er wusste, dass gleich jede Menge Vorwürfe kommen würden. Also wollte er das Ganze schnell hinter sich bringen.

»Guten Abend und vielen Dank, dass Sie so kurzfristig gekommen sind. Monsieur Dubois, vielleicht ist das vorhin nicht ganz deutlich geworden, aber der junge Mann war nur ein Zeuge. Und wenn es überhaupt Hinweise gab, die Hakim Tadjiane aus Brach belastet haben, dann sind diese nun entkräftet. Ein DNA-Test war negativ, und die Indizienlage ist sehr schwach. Wir werden Monsieur Tadjiane noch heute Abend aus der U-Haft entlassen. Er wird gleich nach Hause gebracht. Wir bitten Sie sehr, ausführlich darüber zu berichten, damit möglichst viele der Vorverurteilungen, die auch Sie in Ihren Zeitungen gedruckt haben, aus der Welt geschafft werden. Er ist unschuldig.« Luc machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Stattdessen haben wir zwei neue Tatverdächtige, die aber noch nicht in unserem Gewahrsam sind. Aus ermittlungstaktischen Gründen können wir Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt leider nicht mehr sagen. Wenn Sie noch Fragen haben, stehe ich Ihnen zur Verfügung.«

Im Raum war es für eine Sekunde still, dann schrien alle Journalisten durcheinander.

»Commissaire, ich bin Alain Dufresne von Radio Inter. Ihr Kollege Commissaire Etxeberria hat erst vor ein paar Stunden vollmundig den Verdächtigen Tadjiane vorgestellt. Und nun ist alles anders? Wo ist Etxeberria?«

»Bei den Ermittlungen wurden Fehler gemacht, die zu der Festnahme eines Unschuldigen geführt haben, aber sie lagen nicht in der Verantwortung eines einzelnen Kollegen. Wir werden alles tun, um auch die Öffentlichkeit von Hakim Tadjianes Unschuld zu überzeugen. Dabei hoffen wir auf Ihre Mithilfe.«

Als Nächstes stellte sich ein bleichgesichtiger Junge von Radio NRJ vor, offensichtlich ein Praktikant bei seiner ersten Pressekonferenz: »In dem Dorf, in …«, er schaute auf seinen Zettel, »in … ähh … Brach ist die Stimmung sehr aufgeheizt. Ich war gerade dort. Alle Menschen, mit denen ich gesprochen habe, halten Hakim Tadjiane für schuldig. Ist er wirklich in Sicherheit, wenn Sie ihn da hinbringen?«

Luc nickte genervt. Selbst dieser blutige Anfänger war darauf gekommen – das waren ja gute Aussichten. »Wir werden Hakim Tadjiane schützen, sein Haus wird von der Gendarmerie bewacht. Und Sie alle werden ja in bester journalistischer Manier über seine Unschuld berichten. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche einen schönen Abend.«

Luc erhob sich und verließ den Raum. Er war wütend, dass er für Etxeberrias Fehler den Kopf hinhalten musste, aber andererseits hatte er es ihm nicht zumuten wollen, selbst mit der Presse zu sprechen. Preud’homme hatte ihm schon genug die Hölle heißgemacht.

 

Er ging hinauf ins Büro, wo Etxeberria, Anouk und Hugo auf ihn warteten.

Der Baske sah sehr geknickt aus und kam auf ihn zu. »Danke, Commissaire, dass Sie das übernommen haben.«

»Kein Problem. Dann können wir jetzt ja nach Brach und Hakim endlich zu seiner Mutter zurückbringen.«

Etxeberria nickte.

»Ich habe den Journalisten gesagt, dass wir einen Kollegen vors Haus stellen. Hugo, könnten Sie bitte die Gendarmerie informieren, dass die jemanden abstellen?«

Hugo setzte sich sofort ans Telefon und forderte einen Beamten der Gendarmerie aus Saint-Jean-d’Illac an. Verlain wollte kein Risiko eingehen.

»Ich gehe kurz raus, ein wenig den Kopf frei kriegen, in zehn Minuten können wir losfahren«, sagte Luc erschöpft. Anouk nickte und schaute ihm besorgt hinterher.

Luc verließ das Commissariat und trat hinaus in die Sonne. Er lief gedankenverloren Richtung Altstadt, als sein Telefon klingelte. Es war Anouk. »Luc? Entschuldige! Der Präfekt ist am Telefon, kann ich ihn dir durchstellen?«

Luc atmete laut und vernehmbar ins Telefon. »Klar, her mit dem Zampano.« Er kannte den Präfekten des Départements Gironde aus der Pariser Presse als karrierebewussten Mann, der keine Gelegenheit ausließ, um sich der Öffentlichkeit zu präsentieren. Zwar war er der Police Nationale nicht direkt weisungsberechtigt, aber er konnte über seine Kontakte im Innenministerium den Beamten das Leben ziemlich schwermachen. Deshalb galt es, sich gut mit ihm zu stellen. Luc wusste, dass ihm das bei diesem ausgeprägt egozentrischen Mann ziemlich schwerfallen dürfte.

Es knackte in der Leitung, und Luc hörte die helle, drückende Stimme des Präfekten. »Commissaire Verlain? Hier ist Arnaud de Forestier.« Keine weitere Vorstellung, er wusste, dass man ihn kannte. »Hören Sie, was ist denn das für eine riesige Katastrophe, die Ihr Team da veranstaltet hat? Ist dieser baskische Vollidiot komplett durchgedreht?«

Luc schnaubte ins Telefon. »Monsieur le préfet, hören Sie. Es ist nicht alles glattgegangen – und das habe ich eben der Presse erklärt und nicht Sie. Bitte lassen Sie uns unsere Arbeit machen.«

Kurze Stille am anderen Ende, dann rief der Präfekt voll neuen Mutes: »Monsieur, genau das erwarte ich. Dass Sie Ihre Arbeit machen. Ihr Pariser Ruf eilt Ihnen voraus, ich erwarte keine Alleingänge. Und ich erwarte, dass Sie mir melden, wenn Commissaire Etxeberria aufgrund seines familiären Desasters ein Alkoholproblem hat und wir ihn von seinen Aufgaben entbinden sollten. Mir ist da einiges zu Ohren gekommen.«

Kein Wunder, dachte Luc. Die Alkoholfahne des Basken roch ja jeder Kollege morgens im Fahrstuhl.

»Monsieur le préfet, ich arbeite jetzt seit zwei Tagen hier in Bordeaux, und mir ist dahingehend nichts aufgefallen. Wir hatten hier zwischenzeitlich unterschiedliche Auffassungen zum Fall, aber das ist Routine bei einer Ermittlung. Kollege Etxeberria hat sich nichts zuschulden kommen lassen, und genau so sieht das auch sein gesamtes Team.«

Mit diesen Worten verabschiedeten sie sich, und Luc beeilte sich, als Erster aufzulegen. Er hatte nicht vor, die privaten Probleme eines Kollegen mit dem Präfekten oder sonst jemandem zu diskutieren. Überhaupt kotzte ihn diese politische Einflussnahme an. In Paris hatte er dem damaligen Bürgermeister bei einer ihrer ersten Begegnungen sehr eindeutig gesagt, dass die Polizeiarbeit sein Bier sei und nicht das des Rathauses. Das solle sich mal um die Staus auf den Quais kümmern. Danach hatte er seine Ruhe. Hier würde er wohl noch deutlicher werden müssen.

Während des Gesprächs war er weitergelaufen, ohne darauf zu achten wohin. Mittlerweile stand er schon auf dem Place Pey-Berland mit der großen Cathédrale Saint-André. Es waren nur wenige Leute unterwegs, die vor dem dîner ein wenig laufen wollten. Die Hitze des Tages strahlte von den Platten der Gehwege ab. Es war auch gestern Nacht nicht wirklich kühler geworden, und so langsam wünschte sich Luc Regen und Sturm, die vielleicht etwas Abkühlung mit sich bringen würden. Aber der Blick an den wolkenlosen Himmel ließ nichts dergleichen erahnen. Von unten aus der Altstadt drangen die Laute eines Saxophonisten zu ihm herauf, der sich ein paar Euros verdienen wollte. Luc lief durch die Gassen und lauschte dem Blues des Musikers.

Wie würde dieser Fall weitergehen? Würden sie den Pariser Liebhaber finden und ihn festnehmen? Und war er wirklich der Mörder? Was hatte dieses Mädchen kurz vor ihrem Tod gemacht? Wieso hatte es mit zwei Männern geschlafen? Es war ein schwieriger Fall. Natürlich hatte Luc während seiner Pariser Zeit ähnliche Dramen erlebt. Er war dankbar, dass DNA-Tests heutzutage so schnell beweisen konnten, wessen Blut auf wessen Kleidung klebte, wessen Haare in wessen Auto lagen und wessen Fingerabdrücke auf welcher Tatwaffe waren. So konnte in diesem Fall entgegen allen Vermutungen schnell bewiesen werden, dass Hakim unschuldig ist. Früher wäre er bei den gegebenen Umständen sofort zum Schuldigen erklärt worden, erst von den Dorfbewohnern, dann von der Polizei und schließlich auch vom Richter.

 

Jetzt wollte Luc den jungen Mann schnell freilassen und lief zurück zum Commissariat. Unten standen schon Hugo und Anouk, und eben brachte Etxeberria Hakim heraus. Luc ließ ihn in seinen Wagen einsteigen.

»Danke, Monsieur Commissaire«, sagte der, als Luc sich hinters Steuer setzte. »Danke, dass Sie meine Unschuld bewiesen haben.«

»Monsieur Tadjiane, ich habe gar nichts bewiesen. Das waren Ihre Blutprobe und Ihre Aussage. Sie müssen uns jetzt aber versprechen, dass Sie keinen Scheiß mehr bauen. Wenn die Kollegen Sie in ruhigeren Zeiten mal wieder bei einem krummen Ding hier irgendwo erwischen – und sei es auch nur ein Taschendiebstahl –, sehen wir uns wieder, ist Ihnen das klar?«

Hakim lächelte und schaute Luc an. »Aber klar, Commissaire, jetzt weiß ich ja, wie es im Knast bei den richtig harten Jungs ist. Und da reicht mir eine Nacht … Was haben Sie eigentlich für eine krasse Karre? Darf ich mal fahren?«

Luc musste grinsen und drehte sich wieder um. Der Junge hat die Nacht offenbar unbeschadet überstanden.

Anouk setzte sich neben ihn, und Luc startete den Wagen. Hugo und Etxeberria folgten ihnen im zweiten Auto. Sie fuhren schweigend die fünfzehn Kilometer bis Brach. Das Dorf war wie ausgestorben. Träge hingen zwei Plakate des Front National an der Wand des Bürgermeisteramtes. Auf der Straße kam ihnen kein Auto entgegen, drinnen hinter den Fenstern sah Luc das Flimmern der Fernseher, die vorhin seine Pressekonferenz übertragen und von Hakims Unschuld berichtet hatten. Madame Tadjiane hatten sie schon telefonisch über die Freilassung ihres Sohnes informiert. Sie parkten die beiden Autos vor dem Haus und stiegen aus. Wie auf ein geheimes Signal hin gingen auf einmal in den umliegenden Häusern die Lichter an, viele Fenster öffneten sich. Luc hatte ein ungutes Gefühl. Er ging voran und klingelte, Hakim stand hinter ihm. Madame Tadjiane öffnete sofort die Tür.

»Mein Junge«, sagte sie, und Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich wusste, dass du unschuldig bist, komm her.«

Sie nahm ihren Sohn in die Arme. Unter anderen Umständen hätte er sich dafür sicher geschämt, aber in diesem Moment genoss er sichtlich die Wärme und Herzlichkeit, mit der er begrüßt wurde.

»Vielen Dank, messieurs dames, dass Sie mir meinen Jungen wiedergebracht haben«, sagte sie zu den Beamten. »Er ist richtig frei?«, fragte sie, als könne sie es noch gar nicht glauben.

»Nun ja«, antwortete Luc. »Der DNA-Test hat den Anfangsverdacht nicht bestätigt, und die Indizienlage ist zu dünn, um Ihren Sohn länger festzuhalten. Geben Sie gut auf ihn Acht. In zehn Minuten kommt ein Beamter der Gendarmerie, der heute Nacht und in den nächsten Tagen auf Sie aufpassen wird. Melden Sie sich bitte sofort, wenn Ihnen irgendetwas merkwürdig erscheint.«

»Machen Sie sich Sorgen um uns?« Die Mutter schaute sofort wieder verängstigt drein.

Luc hatte gehört, dass sie am Morgen auf dem Weg durchs Dorf als »Mördermutter« beschimpft wurde.

»Madame, wir wollen nur auf Nummer sicher gehen. Wir haben auf der Pressekonferenz die Freilassung und die absolute Entlastung bekanntgegeben. Morgen früh wird in allen Zeitungen stehen, dass Ihr Sohn unschuldig ist«, sagte Etxeberria und lächelte sie an. Ihm war das alles sehr unangenehm. »Wir wünschen Ihnen eine gute Nacht«, sagte Luc, der die Frau jetzt in Ruhe lassen wollte. »Morgen schauen wir noch mal nach Ihnen.«

»Das ist nett, Commissaire, ich kann Ihnen auch was kochen, wenn Sie mittags kommen. Und für Hakim habe ich jetzt eine Tajine auf dem Herd, komm, mein Junge, jetzt wird gegessen. Du musst doch Hunger haben.«

Luc lief das Wasser im Mund zusammen. In Paris aß er das nordafrikanische Gericht mit Lamm oder Huhn in einem Tontopf oft in einem kleinen Imbiss in Châtelet nahe dem Polizeipalast. Anouk und er sahen Hakim hinterher, der in die Küche trabte. Sie lächelten sich an.

»Vielen Dank und gute Nacht«, sagte Madame Tadjiane und schloss die Tür.

Als die vier Polizisten zu ihren Autos zurückgingen, schlossen sich die Fenster der anderen Häuser wieder, und die Lichter wurden ausgeschaltet. Es war eine unheimliche Atmosphäre. Luc wusste nicht, was die Menschen hier über die Freilassung dachten. Hatten sie alle die Pressekonferenz gesehen? Wussten sie, dass es keinen Zweifel daran gab, dass Hakim Tadjiane unschuldig war? Und würden sie ihn nicht vielleicht trotzdem zum Sündenbock machen? Luc wusste, dass Monsieur Derval im Ort tonangebend war. So wie sich alle Häuser im Dorf um die Werkstatt gruppierten, so scharten sich alle Dorfbewohner um Monsieur Derval. Er war nicht nur der wichtigste Arbeitgeber, sondern auch der heimliche Bürgermeister des Ortes. Luc schob die Gedanken beiseite und berührte Anouk sanft am Arm.

»Ich hoffe, hier bleibt es heute Nacht ruhig.«

»Das hoffe ich auch …«, antwortete seine Kollegin gedankenverloren. »Da hinten kommt die Gendarmerie. Das ging ja schnell. Ich werde mit Hugo und Etxeberria zurück nach Bordeaux fahren, dann bist du schneller zu Hause.«

Der blaue Wagen hielt, darin saß ein älterer Gendarm. Luc hatte Mitleid mit dem Mann, der nun die ganze Nacht hier vorm Haus warten und gegen die Müdigkeit ankämpfen musste. Etxeberria begrüßte den Kollegen und wies ihn an, gut achtzugeben. Dann verabschiedeten sich die vier vom Gendarmen, und Etxeberria sagte zu Luc: »Gute Nacht, Commissaire, und vielen Dank.«

»Kein Problem. Wir sehen uns morgen.«

Luc ging die drei Schritte zu Anouk, die etwas abseits stand, grübelnd, doch sie lächelte, als sie ihn sah. Sie umarmte ihn kurz und still und sagte dann nur ganz leise: »À demain, bis morgen.«

Luc stieg in seinen Wagen und hielt kurz inne. Sie hatte ihn umarmt. Einfach so. Er hatte ihre Wärme den ganzen Tag neben sich gespürt. An diesem aufregenden Tag voll kriminellen Wahnsinns. Er sah sie an, wie sie noch im Gespräch mit dem Gendarmen neben dem Polizeiwagen stand. Sie war dienstlich beflissen. Nein, das traf es nicht. Sie war einfach versunken in ihrem Tun, in ihrer Arbeit. Professionell. Verbindlich. Und dabei strich sie sich immer wieder mit der linken Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Automatisch war es, aber es sah anmutig aus. Sie wollte eben in den Wagen steigen. Dreh dich noch mal um, dachte Luc.

Anouk öffnete die Tür, wollte den Kopf senken, um einzusteigen. Doch sie hielt kurz inne, drehte sich um, suchte sein Auto. Ihr Blick traf seinen, und sie nahm sein Lächeln mit in den Polizeiwagen. Luc startete den Jaguar und fuhr los. Einfach geradeaus, in Richtung Sonnenuntergang, in Richtung Meer.


Kapitel 16

Kurz bevor Luc in Carcans Plage ankam, klingelte sein Handy. Es war Lou, der Gendarm vom Strand, Lucs alter Freund.

»Lou, was gibt’s? Ich bin auf dem Weg nach Hause und will nur noch ins Bett.«

»Mit deiner neuen Kollegin?« Lou musste über seinen eigenen Witz laut lachen und fuhr fort. »Da musst du aber aufpassen. Die hat schließlich einen ziemlich reichen Freund. Da kannst du mit deinem Polizeigehalt nicht gegen anstinken.«

Luc horchte auf und wartete ab. Er kannte Lou gut genug, um zu wissen, dass er einfach weiterreden würde. Und er behielt recht.

»Wusstest du das etwa nicht, Luc? Da redet doch das ganze Revier drüber. Ein Pariser Unternehmer, der sie manchmal mit einem fetten Mercedes abholt. Sie wirken sehr vertraut. Schicker Kerl.«

Luc dachte nach. Warum hatte sie ihm das nicht gesagt? Er war sich sicher, dass sie mit ihm flirtete.

»Lou, nun gut, jetzt lass mal den Klatsch und Tratsch beiseite. Wie komme ich so spät zur Ehre deines Anrufs?«

»Hör zu, bei uns hat sich eine Surflehrerin gemeldet, die bei dir in Carcans Plage an der deutschen Surfschule arbeitet. Sie war am Tatabend während des Sonnenuntergangs mit zwei Kollegen in Lacanau draußen auf dem Wasser. Sie hat etwas am Strand gesehen und möchte eine Aussage machen. Ich dachte, du willst dort bestimmt selbst vorbeifahren?«

»Danke, Lou. Das mache ich jetzt sofort.«

Luc legte auf und atmete einmal tief durch. Na, das waren ja Neuigkeiten. Anouk hatte einen Freund. Oder eine Affäre? Sie wirkten sehr vertraut, hatte Lou gesagt. Was auch immer das heißen mochte. Er griff zur Zigarettenschachtel. Auf den Schreck eine seiner letzten Parisienne. Aber wenn er ehrlich war, konnte er ihr überhaupt nichts vorwerfen. Schließlich hatte er in Paris ja auch eine Freundin – offiziell jedenfalls. Und die hatte er Anouk auch verschwiegen. Er hatte nicht mal an Delphine gedacht gestern Abend. Eigentlich konnte er nicht mal genau sagen, ob sie überhaupt noch zusammen waren. Die letzten Wochen vor seiner Abreise waren nicht leicht gewesen. Luc verdrängte den Gedanken wieder. Er hatte sich eigentlich auf einen freien Abend gefreut, auf ein kühles Bier auf der kleinen Terrasse vor der Cabane, in der Ferne würde der Atlantik rauschen und das Strandgras sich im Wind wiegen. Der Feierabend würde warten müssen. Erst zur Surfschule. Auch das noch. Wo er doch um die Surfer eigentlich einen großen Bogen machen wollte. Wegen Hélène. Wegen damals.

 

Er bog an der Kreuzung, die ihn nach links zu seiner Cabane und zum Strand führen würde, nach rechts ab, parkte den Jaguar unter den Bäumen vor dem Zeltplatz und lief den Rest zu Fuß. Er wusste, wo die beiden Deutschen aus dem Rheinland ihre Surfschule hatten, sie waren schon seit einigen Jahren hier. In den Bäumen hing ein Surfbrett mit dem Namen des Camps: Summersurf. Er ging unter dem Brett hindurch und kam auf einen kleinen Platz, um den sich die Zelte gruppierten. Hier waren die Schüler untergebracht, meist Jugendliche aus Schulklassen oder Alleinreisende, die das Wellenreiten lernen wollten und den Locals die Wellen streitig machten. Luc verstand sie, wie gern war er früher selbst gesurft.

Von den Surflehrern war niemand zu sehen, und so ging Luc zu den Surfbrettern, die an einer dicken Wäscheleine zum Trocknen lehnten. Er streichelte über ein Hardboard, fühlte den Wachs und die Noppen des Standgummis. Alles hier erinnerte ihn an früher, an seine Zeiten auf dem Brett, vor zwanzig Jahren …

Eine Frauenstimme hinter ihm riss ihn aus seinen Gedanken. »Du bist der Commissaire.«

Luc drehte sich um und schaute in ein hübsches Gesicht voller Sommersprossen. Zwei matte hellblaue Augen lachten ihn an. Das Mädchen hatte einen Nasenring und kurze, von der Sonne gebleichte blonde Haare. Unter ihrem weißen Tanktop war ein neonfarbener Bikini zu erkennen. Sie gab ihm die Hand.

»Cecilia. Ich bin Surflehrerin hier. Kommst du mit runter zum Strand?«

Sie sagte kein Wort mehr als das, ging an Luc vorbei zur Wäscheleine und griff sich ein Brett. Ein kurzes, ein Shortboard, eins für Profis. Luc überlegte nicht lange, zu überrascht war er von dieser Begrüßung, und nahm sich ebenfalls ein Brett. Es war ein bisschen länger als das von Cecilia, aber immer noch eher was für Profis. Cecilia nahm ihren Neoprenanzug von der Leine, griff einen größeren für ihn und warf ihn Luc kommentarlos zu.

Sie gingen an den großen Seekiefern am Zugang zur Düne vorbei, den Sand hinauf. Cecilia ging vor ihm. An ihren Waden und ihren Oberschenkeln sah Luc die Muskeln vom Surfen. Es war ein unglaublich anstrengender Sport, das viele Paddeln, das Aufspringen, das Reiten der Welle. Und Luc sah, wie viel diese Frau surfte. Wie alt war sie wohl? Er vergaß diesen Gedanken, als er die Wellen sah. Im Line-Up saßen nur wenige Surfer. Die Wellen rauschten heran, ganz klar geschnitten, alle paar Sekunden eine. Ein Traum für jeden Wellenreiter. Luc spürte, dass alles wiederkam. All das Wissen, alle Gefühle. Hätte er lange darüber nachdenken müssen, wäre er wohl nie wieder aufs Meer gegangen. Aber diese Frau ließ ihm keine andere Wahl. Sie lief immer noch ein Stück voraus, war eben an der Wasserkante angekommen und schlüpfte rasend schnell in ihren Neoprenanzug. Luc folgte ihr, zog sich schnell um und befestigte das Brett mit dem Klettband an seinem rechten Fuß. Die ersten Schritte ins Wasser. Es war immer wieder merkwürdig, wie wenig man in einem Neoprenanzug von der Kälte des Atlantiks spürte.

Er hob den Blick und sah, dass Cecilia schon wie wild paddelte und unter den Wellen durchtauchte in Richtung Line-Up. Er lief mit seinem Brett ins Wasser, bis es ihm bis zur Brust reichte, dann schmiss er sich über die erste Welle und fing an zu paddeln. Es kostete jede Menge Kraft – das war etwas ganz anderes als das Fitnesstraining bei der Polizei. Es sprach Muskelgruppen an, von denen Luc schon fast vergessen hatte, dass es sie gab. Immer weiter hinaus, paddeln, über eine Welle gleiten, irgendwann ging das nicht mehr, die Biester wurden zu hoch. Dann paddeln, das Brett unter Wasser drücken, durchtauchen, Wasser schlucken, auftauchen, weiterpaddeln. Luc brauchte fünf Minuten, dann saß er endlich neben Cecilia hinter der Brechungslinie.

Sie drehten sich zum Horizont um, und Luc wusste in diesem Moment wieder, warum er früher jeden Morgen und jeden Abend hier draußen gewesen war. Mit Hélène. Der Blick war unglaublich. Dieses Gefühl, diese Verbundenheit mit den Elementen. Dem Ozean, dem Himmel. Der Unendlichkeit. Dort hinten war nur Wasser und Horizont. Und sie beide saßen hier auf ihren Brettern und sahen der Sonne zu, wie sie endlich auf das Meer griff und rot verschwand, langsam, Zentimeter für Zentimeter. Cecilia sagte gar nichts, sie schaute nur. Dann mit einem Mal, mit nur einer schwungvollen Bewegung, drehte sie ihr Brett, paddelte kurz mit drei kraftvollen Schlägen und sprang in genau dem Moment aufs Brett, als die Welle hinter ihr kurz davor war zu brechen. Und dann surfte Cecilia diese grüne Welle, lenkte sofort nach rechts und fuhr mit ihrem Brett den Wellenabhang herunter, parallel zu dem zwei Meter hohen Ungetüm. Und als sie sich zu ihm drehte, nur ganz kurz, konnte er ihr Lachen sehen. Dann verschwand sie aus seinem Blickfeld, und Luc war allein. Er sah aufs Meer, minutenlang, ließ die Wellen immer wieder unter sich hindurchgleiten. Was für ein Gefühl das war: Die Welle kam, das Brett, auf dem er saß, wurde kurz angehoben, und dann brach sie vor Luc und rauschte Richtung Strand. Der Kommissar wartete auf seine perfekte Welle – so hatte er es als Jugendlicher gelernt: Die Welle, auf der sein Name stand. Bei der falschen könnte es leicht passieren, vom Brett und unter Wasser geworfen zu werden, dem Element ausgeliefert. In guten Momenten konnte das eine lustige Aktion sein, die Surfer die Waschmaschine nannten, weil man unkontrolliert hin und her geschleudert wurde. In schlechten Momenten konnte es aber lebensgefährlich sein, wenn man das Brett auf den Kopf bekam oder die Lippe der Welle über einem zusammenschlug.

Luc sah etwas auf sich zurollen, eine Sequenz von drei oder vier hohen Wellen. Er atmete tief durch, sah noch mal zum Horizont und drehte das Brett in Richtung Strand. Die erste Welle ließ er unter sich durchrauschen, die zweite sah besser aus. Er paddelte wie ein Besessener, um Tempo auf sein Brett zu bringen, dann spürte er, wie die Welle sein Board erfasste und beschleunigte. Und als hätte er jahrelang nichts anderes gemacht, drückte er sich mit den Füßen ab und sprang auf das Brett, am Anfang ein bisschen wackelig, aber dann kam richtig Geschwindigkeit in die Sache. Luc lenkte sofort nach rechts und rauschte die Welle parallel herunter. Der Sound war betörend. Luc sah links zum Strand, ein paar schemenhafte Gestalten, dann vergaß er sie sofort wieder und überließ sich der Geschwindigkeit und der wilden Fahrt. Atemlos, fast eine Minute lang. Immer wieder lenkte er auf die Welle zurück, rauschte wieder herunter. Irgendwann, als er spürte, dass die Welle die Kraft verließ, ließ er sich kopfüber ins Wasser fallen. Er war bis fast an den Strand gefahren. Unter Wasser wollte er schreien vor Glück. Er hatte die dunklen Erinnerungen besiegt. Diese Welle war die erste seit Hélène. Und er war sie für sie gefahren.

 

Als Luc an den Strand lief, das Brett unterm Arm, spürte er jeden Knochen. Er bekam schon jetzt eine Ahnung von dem Muskelkater, der ihn am Morgen erwarten würde. Cecilia stand weiter hinten am Strand und lächelte ihn an. Sie hatte ihren Neoprenanzug bis zur Hüfte heruntergezogen. Luc sah einen muskulösen Bauch, makellose Arme und Schultern. Und ihre kleinen Brüste in dem Bikini. Ein schönes Lächeln. Weiße Zähne, Sommersprossen. Ihr kurzes Haar war nass vom Salzwasser, die Haut schimmerte dunkelbraun von den vielen Tagen am Strand.

»Gut gerockt, Commissaire«, sagte sie.

»Danke«, konnte Luc nur mühsam herausbringen, immer noch atemlos.

Cecilia ließ sich neben ihr Brett in den Sand fallen und zog aus ihrer Tasche zwei Flaschen kaltes Bier. Sie öffnete sie mit einem Feuerzeug, reichte Luc eine und schaute ihn unverwandt mit ihren strahlenden Augen an.

»Vielen Dank, dass du mich mitgenommen hast. Ich hatte vergessen, wie viel Spaß das macht«, sagte er, als sich sein Atem beruhigt hatte und er endlich sprechen konnte.

»Du sahst aus wie jemand, der surfen kann. Das erkenne ich sofort.«

»Aber was, wenn ich es nicht gekonnt hätte?«

»Dann hätte ich dich rausgezogen«, sagte sie und lächelte Luc herausfordernd an. Sie war keine Frau großer Worte, schien es.

»Du hattest die Gendarmerie angerufen«, sagte Luc. »Du warst vorgestern Nacht in Lacanau Sud surfen?«

Cecilia überlegte kurz. »Ja, ich war da mit zwei Freunden. Wir sind erst spät hingefahren, es war Evening Glass Off.«

So nannten Surfer den Moment am Abend, wenn es ganz windstill und das Meer spiegelglatt war. Nur die Wellen rauschten dann definiert an den Strand, es war ein magischer Moment, den auch Luc schon oft zum Surfen genutzt hatte.

»Es war der Hammer«, fuhr Cecilia fort, »und weil Vollmond war, konnten wir auch noch nach Sonnenuntergang auf dem Wasser bleiben.«

»In der Nacht wurde an dem Strand ein Mädchen ermordet. Habt ihr irgendetwas gesehen?«

»Ich weiß nicht, ob es wichtig oder hilfreich ist, aber wir saßen ja lange draußen auf dem Wasser und haben von dort ein Pärchen gesehen, das sich geküsst hat. Aber dann sind sie verschwunden, noch weiter südlich.«

Luc hielt den Atem an und war voll konzentriert. »Kannst du den Jungen beschreiben? Das würde uns sehr helfen.«

Cecilia schüttelte den Kopf. »Leider nein. Es war alles nur schemenhaft. Wir waren ja weit draußen. Der Junge war größer als das Mädchen, das konnte ich erkennen. Mehr aber leider nicht, nicht mal die Haarfarbe.«

»Und wie war ihre Körpersprache?«

»Es sah innig aus, sie liefen eng nebeneinander. Aber dann haben wir sie aus dem Blickfeld verloren. Mehr kann ich dir leider nicht sagen.«

Luc nickte und trank einen Schluck. Er griff in seine Tasche und zündete sich eine Zigarette an, nachdem sich Cecilia auch eine genommen hatte. Beide saßen nun schweigend nebeneinander und schauten auf das Wasser.

»Ich hoffe, du findest den Kerl«, durchbrach Cecilia die Stille und sah Luc an. Er war verwundert und beeindruckt von ihrer inneren Ruhe und der Stärke, die sie ausstrahlte.

»Das hoffe ich auch. Woher bist du eigentlich? Du kommst doch nicht aus Deutschland, oder?«

Cecilia lächelte ganz kurz. »Meine Mutter ist Schwedin, aber aufgewachsen bin ich an der Nordsee bei Husum. Das ist eine kleine Stadt im Norden Deutschlands. Da habe ich Wellenreiten gelernt. Im Herbst geht das dort. Und über den Sommer bin ich nun hier und bringe anderen Deutschen das Surfen bei.«

»Ich bin seit zwanzig Jahren nicht mehr gesurft«, gab Luc zu. »Nicht ein einziges Mal. Dabei habe ich in meiner Jugend nichts anderes getan.«

Doch Cecilia fragte nicht nach, warum. Sie ließ ihm sein Geheimnis. Stattdessen sagte sie: »Das ist schade, Commissaire. Du solltest das öfter tun. Du bist gut.«

Er sah sie an. Dieser spöttische Zug um die Mundwinkel, dazu die ernstblickenden Augen, in denen sich das Meer spiegelte.

»Mir ist langweilig hier auf unserem Zeltplatz mit den ganzen Surfschülern. Commissaire, gehen wir zu dir und erleben was?«

Luc betrachtete ihr Gesicht, wieder war da dieses Spöttische. Es machte sie begehrenswert, dieses Geheimnis in ihren Augen. Er nickte. Da stand Cecilia auf, reichte ihm die Hand, und sie gingen auf die Düne und hinein in die Nacht.


Mercredi – Mittwoch Die Retour der Retour

Kapitel 17

Luc wachte am nächsten Morgen viel zu früh auf. Das war merkwürdig. Das Surfen hatte ihn erschöpft, er spürte jeden Muskel. Dazu das viele Bier. Sie hatten noch lange in seinem Bett gelegen, getrunken und geraucht. Gesprochen hatten sie nicht viel. Auf konzentrierten Sex war stilles Einverständnis gefolgt. Mit Alkohol und Zigaretten. Jetzt betrachtete er die junge Frau neben sich. Noch immer wusste er nicht, wie alt sie war. Ihr blonder Kopf lag auf seinem Kissen, das Gesicht hatte sie von ihm abgewandt. Sie atmete leise.

Und nun? Er hätte viel müder sein müssen. Es musste noch sehr früh sein, die Sonne war noch nicht einmal aufgegangen. Er schloss die Augen und versuchte, noch einmal einzuschlafen. Als er gerade wegschlummerte, klingelte sein Handy.

»Mein Gott, was ist denn nun los«, stöhnte Luc und nahm mit einem Seitenblick auf die schlafende Surflehrerin flüsternd den Anruf an. »Ja, Verlain?«

»Hallo, hier ist Hugo. Commissaire Etxeberria hat mich angerufen. Er ist nach Brach unterwegs, und wir sollen auch hinfahren. Einige Nachbarn haben Hakim angegriffen. Seine Mutter hat völlig verängstigt den Notruf gewählt. Was mit dem Gendarmen vor dem Haus ist, wissen wir nicht. Wir erreichen ihn nicht, und er hat auch keine Verstärkung angefordert. Etxeberria ist gleich losgefahren. Von zu Hause, er wohnt ja ganz in der Nähe.«

Luc war hellwach. »Ich fahre sofort los. Kommen Sie auch gleich!«

»Ich bin auf dem Weg und in zwanzig Minuten da.«

»Haben Sie Anouk schon verständigt?«

»Ja, sie ist mit einem Gendarmen aus Bordeaux auf dem Weg. Sie sind aber nach mir los.«

Luc dankte Pannetier und legte auf. Keine Zeit zum Duschen. Cecilia wachte auf, als Luc sich gerade die Zähne putzte und gleichzeitig versuchte, sich anzuziehen. Jeans, weißes Hemd, Turnschuhe. Das Erstbeste, was er neben Cecilias Shirt und ihrem Bikini auf dem Boden finden konnte.

Er beugte sich zu ihr runter und flüsterte: »Ich muss weg. Hier, nimm meinen Schlüssel und leg ihn unter die Matte, wenn du gehst. Im Kühlschrank steht Saft.«

Cecilia nickte und lächelte kurz, dann drehte sie sich wieder um. »Merci, Commissaire«, flüsterte sie noch, bevor sie wieder einschlief.

Luc rannte in Richtung Zeltplatz, wo er seinen Jaguar nach dem Besuch in der Surfschule hatte stehenlassen, und schaltete sofort das Blaulicht an. Als er endlich die kerzengerade Straße nach Brach erreichte, beschleunigte er auf über 140 km/h. Die Bäume flogen nur so an ihm vorbei. Luc raste in der Straßenmitte seinem Ziel entgegen.

Er wählte die Nummer der Leitstelle in Bordeaux. »Hier ist Commissaire Luc Verlain.«

»Die Zentrale. Guten Morgen, Commissaire.«

»Versuchen Sie bitte noch mal, Kontakt zu dem Gendarmen in Brach aufzunehmen?«

»Ja, Monsieur le Commissaire.« Es dauerte eine Minute, dann meldete sich dieselbe Stimme zurück. »Tut mir leid, Monsieur le Commissaire, über Funk meldet sich niemand.«

»Vielen Dank, wir sind auf dem Weg. Haben Sie schon was von Etxeberria gehört?«

»Er hat sich vor zwei Minuten gemeldet: Auf der Straße sah alles ruhig aus. Er wollte ins Haus gehen.«

»Merci, ich bin gleich da.«

Luc fuhr in den Ort hinein. Mit einer Hand lenkte er den Wagen, mit der anderen checkte er seine Dienstwaffe. Er wusste nicht, ob er sie brauchen würde, aber besser, er war auf alles vorbereitet.

Er fuhr über die menschenleere Straße in den Kreisverkehr des kleinen Ortes und sah im nächsten Moment Etxeberrias Wagen, der am Straßenrand parkte. Sein aufs Dach geklicktes Blaulicht war noch immer eingeschaltet. Der Wagen aber war leer. Auch Hugo raste in diesem Moment mit Blaulicht um die Ecke. Vor dem Haus von Hakim und seiner Mutter stand der leere Wagen des Gendarmen. Im Türrahmen erschien Madame Tadjiane. Sie weinte und schrie sofort los, als sie Luc sah. »Sie haben … sie haben …«

»Madame, was ist los? Wo ist Hakim? Und wo ist Commissaire Etxeberria?«

Sie erzählte mit tränenerstickter Stimme: »Sie haben geklingelt. Zwei Nachbarn. Dann haben sie die Tür aufgerissen, nachdem ich sie einen Spalt geöffnet hatte. Und dann kamen Derval und die anderen und rissen Hakim aus seinem Bett. Den Gendarmen hatten sie schon aus dem Auto gezerrt und mitgenommen. Sie schrien die ganze Zeit: ›Lyncht den Araber!‹ Und dann sind sie in Richtung Wald davongelaufen, da hinten in den Forêt de Pampo. Vor zwei Minuten war Ihr Kollege hier, und ich habe ihn in die Richtung geschickt. Oh, mein Gott, was werden sie ihm antun?«

»Wir werden uns um alles kümmern«, antwortete Luc. Er war in diesem Moment ganz ruhig. »Gleich wird ein Kollege kommen und sich um Sie kümmern. Wir gehen jetzt Ihren Jungen suchen, Sie warten bitte im Haus.«

 

Hugo war schon losgelaufen, die Pistole in der Hand. Luc war beruhigt: Dieser sonst so unscheinbare Kollege war jetzt hochkonzentriert, sein Körper bis zum Äußersten gespannt. Luc folgte ihm, auch er zog seine Waffe.

»Wir müssen Richtung Wald.«

Es dämmerte gerade erst, und Luc und Hugo waren auf gleicher Höhe, als sie etwas auf dem Weg liegen sahen. Jemanden. Es war ein Mensch, der sich krümmte. Sie kamen näher und erkannten den alten Gendarmen, der in der Nacht die Wache übernommen hatte. Er blutete im Gesicht, offensichtlich hatten sie ihn zusammengeschlagen. Luc beugte sich über den Mann.

»Was ist passiert?«

Er sah zu ihnen hinauf. »Es waren so viele, ich konnte mich nicht wehren. Sie haben mich geschlagen … und dann …« Seine Stimme brach verzweifelt.

»Was ist dann passiert?«, fragte Hugo ungeduldig.

»Ich muss ein bisschen eingenickt sein. Sie haben die Tür aufgerissen und mich aus dem Auto gezerrt. Sie haben mich geschlagen. Und dann … sie haben mir meine Waffe abgenommen. Es tut mir so leid.«

»Merde«, entfuhr es Luc. Spätestens jetzt war klar, dass hier Schreckliches geschehen könnte.

»Ich habe noch gesehen, dass ein paar andere den Jungen aus dem Haus gezerrt haben. Und sie haben das Funkgerät kaputtgemacht. Ich konnte keine Verstärkung rufen.«

Lucs und Hugos Blicke trafen sich, sie dachten beide das Gleiche. »Monsieur, Sie können nichts dafür. Wie sind Sie denn hier auf den Feldweg gekommen?«

»Ich bin hierhergekrochen, um ihnen zumindest ein bisschen zu folgen. Es waren acht oder neun Leute. Monsieur Derval war da und ein paar seiner Angestellten. Und Leute von hier aus dem Dorf. Aber ich konnte dann nicht mehr, es tat zu weh. Ich bin schließlich nicht mehr der Jüngste. Und vor zwei Minuten kam Commissaire Etxeberria. Ich habe ihm den Weg gezeigt.«

»Das war sehr tapfer, Monsieur. Bleiben Sie bitte hier. Wir rufen einen Krankenwagen.«

Luc nahm sein Handy und rief bei der Leitstelle in Bordeaux an. »Commissaire Luc Verlain. Wir brauchen dringend einen – nein, besser drei – Krankenwagen nach Brach, Forêt de Pampo, der Waldweg raus aus dem Dorf. Es hat einen Gendarmen erwischt.« Er wusste, dass diese Ansage höchste Eile zur Folge hatte und dass auch die Gendarmerie jetzt in höchster Bereitschaft war. »Und ich brauche Verstärkung, wir haben hier eine Geiselnahme. Ich weiß noch nicht, wie viele es sind, aber sie haben mindestens eine Waffe. Und schicken Sie auch einen Wagen zum Haus von Madame Tadjiane. Die sollen sich um sie kümmern.« Luc hörte der Stimme am anderen Ende zu. Dann antwortete er: »Nein, keine CRS. Bis die aus Bordeaux hier sind, ist das Kind in den Brunnen gefallen.« Luc legte auf.

»Hilfe ist unterwegs«, sagte er an den Gendarmen gewandt.

Der alte Mann stöhnte. »Bitte, Commissaire, retten Sie den Jungen. Ich mache mir sonst ewig Vorwürfe.«

Luc nickte. »Wir geben alles.«

Dann liefen sie los. Eben war die Sonne aufgegangen und stand nun genau über dem kleinen Wäldchen vor ihnen. Atemlos rannten die Beamten auf den Wald zu. Hinter ihnen ertönten Sirenen. Plötzlich fiel ein Schuss. Und noch einer. Schließlich ein dritter. Sekundenbruchteile später ein Schrei. Erschrocken blieben Luc und Hugo stehen. Sie wussten beide, dass es Commissaire Etxeberria war, der geschrien hatte. Sofort rannten sie weiter. Die Schüsse waren von rechts aus dem Wald gekommen. Die Sirenen hinter ihnen kamen näher. Trotzdem mussten sie sich beeilen, denn sie hatten immer noch einen großen Vorsprung gegenüber den Kollegen, die den Rest des Weges auch zu Fuß gehen mussten. Die Bäume standen hier einfach zu dicht.

Luc nahm sein Handy und wählte die Nummer von Anouk. Sie meldete sich sofort. »Luc, geht es dir gut? Wir haben Schüsse gehört und einen Schrei.«

Luc atmete schwer. »Ja, bei uns ist alles okay. Der Schrei klang nach Etxeberria. Wir müssen ihn finden. Die haben die Waffe des Gendarmen aus dem Wagen. Und Hakim Tadjiane in ihrer Gewalt.«

»Oh, mein Gott.«

»Wo seid ihr, Anouk?«

»Wir kommen gerade erst an, wir sind eben auf den Feldweg gefahren.«

»Dann wendet und fahrt von hinten ran, kommt durch den Wald von Techeney aus. Wir müssen sie einkesseln. Die sind doch wahnsinnig.«

Luc fielen die Namen der Wege und Wälder automatisch wieder ein, dabei war es Jahrzehnte her, dass er sie als kleiner Junge durchstreift hatte.

»Machen wir. Pass auf dich auf, Luc. Hörst du?

»Mach ich. Und du auf dich, Anouk.« Luc legte auf und lief weiter in Richtung Wald.

Hugo war jetzt schon ein ganzes Stück vor ihm, da hörte Luc ihn rufen: »Commissaire, hierher.«

Luc lief in seine Richtung. Hugo kniete neben Etxeberria, der blutüberströmt am Boden lag. Er hatte die Augen nur leicht geöffnet, das linke Auge zuckte, es sah schmerzhaft aus dieses Mal, richtig verkrampft. Eine Kugel hatte ihn ins Knie und eine offensichtlich in den Bauch getroffen, überall war Blut. Luc hoffte, dass der dritte Schuss danebengegangen war und nicht etwa Hakim getroffen hatte. Vielleicht hatte ihn auch der Baske abgefeuert.

»Etxeberria, hören Sie mich?«

Langsam öffnete der Commissaire die Augen. »Verlain, es …« Seine Stimme war nur ein Flüstern. »… tut … mir leid. Retten Sie den Jungen.«

»Halten Sie durch. Der Krankenwagen ist gleich hier.«

Luc griff wieder zu seinem Handy. »Commissaire Luc Verlain. Wir haben einen Kollegen mit schweren Schussverletzungen. Er muss sofort nach Bordeaux in die Universitätsklinik. Wir brauchen einen Notarzt und einen Helikopter. Ich lasse den Kollegen Pannetier hier und nehme die Verfolgung auf.«

Luc war jetzt ungemein wütend. Er sah hinab auf den blutenden Commissaire. Der lag ganz still auf der bemoosten Erde des Seekiefernwaldes. Er hatte die Augen wieder geschlossen.

»Hugo, können Sie bei Etxeberria bleiben? Sie müssen auf die Wunde drücken. Ich greife mir die Schweine.«

Hugo nickte, und Luc rannte in den Wald. Hier war die Sonne noch nicht angekommen, alles lag im Schatten der Dämmerung, und der Tau spiegelte sich auf den Sträuchern am Boden. Aus der Ferne klangen die Sirenen. Er hoffte, dass Anouk in Sicherheit war und sich von hinten anschleichen konnte, ohne dass die Kerle sie bemerkten. Sie hatten auf einen Commissaire geschossen und würden es wieder tun, da war er sich sicher. Er rannte jetzt nicht mehr, sondern schlich leise und nutzte jeden Baum zu seiner Deckung. Die Waffe hielt er Richtung Boden, bereit, sie jederzeit hochzureißen, um zu feuern. Er sah in diesem Dämmerlicht nicht genug, aber seine Ohren hatten sich an die Mischung aus Vogelgezwitscher, Blätterrauschen und Sirenen gewöhnt. Er hörte Schreie, vielleicht hundert Meter entfernt, und schlich weiter. Zwischen den Schreien erklangen immer wieder dumpfe Schläge. Nun stand er hinter einem großen Baum und sah die schreckliche Szene. Es waren acht Männer. Vor ihnen auf dem Boden lag Hakim, blutüberströmt. Zwei Männer schlugen auf ihn ein, einer hatte einen Knüppel, ein anderer trat nach dem Jungen. Monsieur Derval fuchtelte mit der Waffe des Gendarmen herum und schrie: »Du Mörder, du hast meine Tochter auf dem Gewissen, jetzt bringen wir dich um. Verdammter bicot. Wir machen dich fertig. Dich und deine ganze Bande. Ihr dreckigen Araber!«

Luc raste vor Wut. Es war eine ebenso grausame wie befremdliche Situation. Die anderen Männer bildeten einen Kreis um Derval und sein Opfer, und doch standen sie irgendwie teilnahmslos herum, unschlüssig, was sie tun sollten. Hakim lag am Boden und wimmerte nur noch. Sein Gesicht war vor lauter Blut kaum noch zu erkennen. Luc wusste, dass ihm nur noch wenig Zeit blieb, wenn Hakim am Leben bleiben sollte. Er trat hinter dem Baum hervor und ging langsam auf die Männer zu. Noch hatten sie ihn nicht bemerkt. Er wusste, dass Derval nicht zögern würde, die Waffe zu benutzen. Dennoch musste er auf sich aufmerksam machen, um sie von Hakim abzulenken.

Er sprach laut, aber ruhig: »Derval, Sie verdammter Rassist. Bleiben Sie stehen, und legen Sie die Waffe nieder. Und zwar ganz langsam.« Luc stand nun nur noch dreißig Meter entfernt und zielte auf Dervals Arm.

»Oh, noch ein Bulle. Nein, wir werden nicht ruhig stehenbleiben. Sie bleiben stehen, Sie Schwein. Jungs, das ist der nette Commissaire, der den Drecksack hier freigelassen hat.«

Die Männer drehten sich um und sahen Luc wütend an. Hakim lag noch immer wimmernd am Boden.

»Derval, Hakim ist unschuldig. Die ganze Polizei des Aquitaine ist hinter Ihnen her. Und ein Teil der Beamten ist schon hier im Wald. Sie haben zwei versuchte Morde begangen. Es ist nicht der beste Moment, noch einen richtigen Mord zu begehen. Und für Sie alle gilt das Gleiche. Sie machen sich mitschuldig. Treten Sie von Hakim zurück, und Sie, Derval, werfen die Waffe weg.«

Als Luc fertig war, wichen wirklich zwei Männer zurück.

Derval schrie sie an. »Hey, was soll das? Kommt wieder her, Jungs! Der will euch doch nur Angst machen. Sie bleiben da schön stehen und legen die Waffe nieder, sonst erschieße ich den Araber.«

Einer der anderen Männer trat Hakim wieder, diesmal mit voller Wucht gegen die Brust. Luc reichte es, er zielte und schoss. Der Mann schrie und fiel sofort zu Boden. Luc hatte ihn am Arm getroffen.

Derval war einen Moment abgelenkt, damit hatte er nicht gerechnet. Dennoch zielte er sofort wieder auf Luc. »Das hätten Sie nicht tun sollen. Wir sind zu acht, und Sie sind allein.«

Luc stand da und wartete. Er zielte immer noch auf Derval, und der hielt seine Waffe auf Luc gerichtet.

Der angeschossene Mann wimmerte, doch Derval gab sich nicht geschlagen: »Legen Sie Ihre Waffe nieder, Commissaire. Ihr kleiner Freund wird sterben, und es wird ganz schnell gehen.«

Luc bemerkte, dass Derval nachdachte. Er wusste, dass Luc ihn erschießen würde, wenn er die Waffe auf Hakim richtete. Es war totenstill auf der Lichtung. Luc sah die Bäume um sie herum und dieses fast archaische Bild: Acht Männer um einen. Die zwei Anführer bedrohten sich gegenseitig.

Derval zielte jetzt genauer und lud durch. In diesem Moment fielen zwei Schüsse, einer traf Derval ins Knie, einer zerschmetterte seine Schulter. Er fiel schreiend auf den Boden. Innerhalb weniger Sekunden waren Luc und Anouk bei ihm und rissen ihm die Waffe weg.

»So, und jetzt noch mal nach unseren Spielregeln«, sagte Luc und schaute auf. Alle Männer waren erschrocken zurückgewichen. Einer hatte vor Schreck seinen Knüppel fallenlassen. »Monsieur Derval, Sie sind verhaftet. Wegen versuchten Mordes in zwei Fällen. Und Sie alle rühren sich nicht vom Fleck. Wenn sich einer bewegt, schießen wir.«

Anouk war zu Hakim geeilt. Er lag am Boden und rührte sich nicht mehr. Sie hatten ihm schlimme Verletzungen zugefügt, Blut quoll aus seiner Nase und seinem Mund. Sein linkes Auge war nicht mehr zu sehen, so stark war die Schwellung. Er hatte durch die Schläge und Tritte ziemlich sicher innere Blutungen davongetragen und musste sofort ins Krankenhaus.

Mehrere Beamte der Gendarmerie und des Commissariats, die nun endlich alle zur Stelle waren, kümmerten sich um die Verhaftung der Männer. Sehr kleinlaut ließen sie sich Handschellen anlegen. Zwei Sanitäter kümmerten sich um den angeschossenen Nachbarn und um Monsieur Derval, der ohnmächtig geworden war. Auch Hakim wurde mit einer Trage abtransportiert.

Luc stand auf und ging zu Anouk. Beide schauten auf die Szenerie. »Unglaublich, das war knapp. Danke, Anouk. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte nicht einfach auf ihn schießen, er hätte Hakim sofort erschossen.«

»Hat er auch auf Etxeberria geschossen?«

»Sieht ganz so aus. Es war ein Bauchschuss, sah nicht gut aus. Hugo fliegt mit ihm in die Klinik nach Bordeaux.«

»Mein Gott, wie furchtbar.«

Sie gingen zu Derval, der gerade wieder zu sich kam. Er verzog das Gesicht vor Schmerzen. »Tadjiane hat sie umgebracht«, brachte er mühsam hervor. »Ich werde nicht unsere Familie beschmutzen lassen. Der hat meine Tochter ermordet, wir werden ihn kriegen.«

»Dazu werden Sie keine Gelegenheit mehr haben, ich werde vor Gericht persönlich gegen Sie aussagen und werde dabei sein, wenn Sie in den Knast wandern.« Luc sprach leise und drohend. »Und kein Verteidiger der Welt kann Sie da rausholen. Danken Sie Commandante Filipetti, dass Sie Ihnen nicht die Eier weggeschossen hat.«

Luc drehte sich um und ging. Anouk folgte ihm. Sie gingen zu einem der Ärzte, der Hakim behandelte. »Wie geht es ihm?«

»Er kommt durch. Er ist jung und zäh und hat sich wohl schon oft geprügelt. Aber wenn die ihn weiter bearbeitet hätten … Ich will es mir gar nicht vorstellen. Jetzt sind es nur ein paar Knochenbrüche, Prellungen und vielleicht eine innere Blutung. Aber sein Gehirn hat anscheinend nichts abgekriegt, zum Glück. Jetzt müssen wir schnellstens ins Krankenhaus.«

»Docteur, wissen Sie, wie es dem Commissaire geht?«

»Ich habe gerade mit dem Notarzt aus dem Rettungshubschrauber gesprochen. Sein Zustand ist sehr kritisch. Er hat viel Blut verloren. Der Magen wurde direkt getroffen. Er ist in sieben Minuten in Bordeaux. Wenn er den Flug überlebt, kann er es schaffen. Aber die Ärzte müssen ihn sofort operieren. Hoffen wir das Beste.«

Luc nickte und dankte ihm. Dann ging er zu einem Gendarmen der Sondereinheit. »Bringen Sie die bitte alle aufs Commissariat. Ich will jeden einzeln verhören. Aber lassen Sie sie vorher schmoren. Wir fangen erst an, wenn ich weiß, wie es Etxeberria geht.«

 

Luc atmete tief durch, als er neben Anouk zurück ins Dorf ging. »Das war knapp. Ich hoffe, dass Etxeberria durchkommt.«

»Das hoffe ich auch.«

»Wie hast du das gemacht, dich so leise anzuschleichen?«

»Ich habe den Kollegen gebeten, ganz weit vor dem Wald hinter Técheny anzuhalten. Und dann bin ich gerannt, was das Zeug hielt. Schließlich ging es um dein Leben …« Sie schaute ihn an und fuhr schnell fort. »Ich habe dann euren Streit gehört. Dazu dann noch dein Schuss, da waren alle sowieso abgelenkt, und ich konnte nah rankommen. Und aus achtzig Metern haargenau treffen, das habe ich auf der Polizeischule schließlich gelernt. Klassenzweitbeste.«

Luc lachte. »Na, da danke ich aber.«

Er dachte kurz über die brenzlige Situation nach, schob sie dann aber weg. So waren sie alle. Kleine Abenteurer, die – wenn nichts passiert war – mit einem Scherz alle Sorgen wegwischten. Aber Luc hatte auch schon Kollegen verloren: Bei einer Geiselnahme hatten sie einen Freund aus der Polizeischule erschossen. In den Pariser oder Marseiller Vororten waren die Polizisten sowieso Freiwild. Und in den letzten Jahren waren die Beamten auch zur Zielscheibe von Terroristen geworden. Luc liebte diesen Job, er fürchtete aber auch umso mehr diese dunklen Tage.

Sie waren auf der Dorfstraße angekommen. Hier standen jetzt mehr als zehn Polizeiautos und Mannschaftswagen, zwei Helikopter waren auf der Wiese gelandet. Geiselnahme. Das war in der ländlichen Region ein besonderer Einsatz. Das halbe Dorf war auf den Beinen, alle standen vor der Werkstatt der Familie Derval.

Anouk und Luc liefen zum Haus von Madame Tadjiane. Ein Gendarm stand vor der offenen Tür.

»Sie sind drin, die Mutter und der Pfarrer von Brach«, sagte er und trat einen Schritt zur Seite.

Als Luc und Anouk ins Wohnzimmer gingen, sprang Madame Tadjiane vom Sessel auf und stürzte auf sie zu. Der Pfarrer grüßte und blieb auf der Couch sitzen. »Wie geht es meinem Jungen? Was ist passiert? Ist er …?«

»Nein, Madame. Er ist verletzt, aber sein Zustand ist stabil. Er wird ins Krankenhaus gebracht und ist in Sicherheit.«

»Gott sei Dank.« Die Frau seufzte. »Ist er schlimm verletzt?«

»Er hat ein paar Prellungen und Brüche, aber nichts, was nicht in ein paar Wochen heilen kann«, antwortete Luc. »Wir haben Monsieur Derval und seine Komplizen verhaftet. Aber wenn Sie sich hier nicht sicher fühlen, besorgen wir Ihnen ein Hotel in Bordeaux oder hier in der Nähe.«

»Nein, das ist nicht nötig. Es waren schon ein paar Nachbarn hier, die sich entschuldigen wollten, darunter auch Madame Derval.«

»Das ist sehr nett von ihr. Ganz so leicht wird ihr Mann nicht davonkommen. Monsieur Derval hat einen Polizeibeamten angeschossen, Commissaire Etxeberria. Sie kennen ihn.«

»Oh, mein Gott. Wie schlimm ist es?«

»Das wissen wir noch nicht. Aber dazu der Angriff auf Ihren Sohn, das sind zwei versuchte Morde. Er wird im Gefängnis enden. Monsieur Derval wird jetzt aber erst mal im Krankenhaus bleiben, auch er wurde angeschossen.«

Madame Tadjiane nickte. »Kann ich meinen Sohn bald sehen?«

»Ja, er wird ins Krankenhaus nach Bordeaux gebracht. Die Kollegen werden Sie hinfahren.«

Madame Tadjiane fing an zu weinen. Luc nahm sie in den Arm. »Es war sehr viel für Sie, Madame. Aber jetzt wird alles wieder gut, ich verspreche es Ihnen.«

Sie verabschiedeten sich von Madame Tadjiane und dem Pfarrer und verließen das Haus.

 

»Sie hat sich noch viermal bedankt, dass wir ihren Sohn da rausgeholt haben, eine tolle Mutter«, sagte Anouk, als sie die staubige Straße erreichten und zu Lucs Wagen gingen, den er erst vor einer Stunde hier geparkt hatte.

»Und sie muss sich auch bei dir bedanken. Denn wenn du nicht so souverän geschossen hättest, wäre Hakim nicht mehr am Leben. Hast du den Hass in Dervals Augen gesehen? Selbst als er noch auf der Trage lag? Diese Brutalität. Der Mann ist zu allem fähig.«

»Glaubst du, er könnte doch was mit der Sache zu tun haben? Er hat nicht wirklich ein wasserdichtes Alibi. Madame Derval würde nie zugeben, dass er nicht neben ihr im Bett lag.«

»Ich würde ihm glatt zutrauen, dass er seine Stieftochter ermordet hat und dann mit dieser Verdächtigung schnell Hakim als Täter präsentieren wollte. Und wenn der Junge tot wäre, wenn sie ihn heute ermordet hätten, wäre es für uns schwer gewesen, Derval irgendwas nachzuweisen.«

»Aber da hat er die Rechnung ohne den DNA-Test gemacht. Dennoch, Luc: Er hatte kein Motiv.«

»Ach, wer weiß. Sie war ein hübsches Mädchen, vielleicht hatte er sie angefasst, und sie wollte zur Polizei gehen. Wir müssen noch mal mit Madame Derval sprechen. Und überhaupt: Was ist eigentlich mit Mollinger? Haben sich die Jungs aus Paris schon gemeldet?«

Anouk schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Aber es ist ja auch noch sehr früh. Fahren wir.«

 

Sie stiegen in Lucs Wagen und fuhren in Richtung Carcans. Sie hielten vor dem Café Au P’tit Canon auf dem Place des Combattants. Hier herrschte morgendliche Geschäftigkeit. Es war gerade erst neun Uhr, vor der Boulangerie standen die Menschen Schlange, um duftende Croissants, Pain au chocolat und mehlbestäubte Baguettes in großen Tüten aus dem Laden zu tragen. Vor der Kirche standen schon zwei Reisebusse mit englischen und holländischen Touristen, offenbar auf dem Weg ans Meer. Auch die Souvenirläden waren schon gut besucht.

»Mein Gott, als Tourist würde ich aber ein bisschen länger schlafen wollen«, stöhnte Luc.

Anouk lachte. »Ja, vor sechs will ich nicht jeden Tag aufstehen. Weder als Tourist noch als Polizist. Wir scheinen uns da ja einig zu sein. Vielleicht sollten wir mal zusammen Urlaub machen.«

Luc stutzte, überlegte, ob er sich verhört hatte. Da fing Anouk laut an zu lachen. Luc stimmte ein. Ein Scherz, dachte er, es war nur ein Scherz. Er wusste nicht, wie er all das zusammenkriegen sollte. Ihren offensichtlichen Flirt. Die Nähe, die zwischen ihnen war. Die letzte Nacht mit Cecilia. Aber auch was Lou ihm über Anouk erzählt hatte, über den reichen Freund aus Paris. Es war alles sehr merkwürdig.

Sie bestellten Café au lait und zwei Croissants, dazu Butter und Marmelade. Luc wollte noch ein Omelette.

In diesem Moment klingelte Anouks Handy. »Ja, Filipetti?«, meldete sie sich. Dann hörte sie eine Weile zu. »Na, Gott sei Dank«, entfuhr es ihr.

Luc lächelte. Er konnte es sich schon denken. Als sie auflegte, brachte der Kellner gerade die Croissants und den Kaffee.

»Etxeberria ist außer Lebensgefahr. Sie haben ihn notoperiert, und er ist stabil. Ein zäher Knochen, der Baske. Er wird mehrere Wochen ausfallen. Die Kugel steckte mitten im Magen, da stehen noch weitere Operationen an. Die andere Kugel hat sein Knie zertrümmert. Er wird monatelang an Krücken gehen müssen. Mit Außendienst wird’s wohl erst mal für lange Zeit nichts.«

Luc schaute bestürzt drein, atmete aber innerlich auf. »Gott sei Dank hat er überlebt.«

»Ja, es stand auf Messers Schneide. Ein paar Zentimeter höher, und das Geschoss hätte sein Herz getroffen.«

»Da bin ich aber froh, dass Monsieur Derval nicht so gut schießen kann wie du.« Anouk lachte. »Wir müssen ihn besuchen«, fuhr Luc fort und dachte sogleich daran, dass er zuerst mal seinen Vater besuchen musste. Und ihn auch besuchen wollte. Seit zwei Tagen verschob er es immer wieder. Heute musste es klappen.

Er schaute Anouk an. »Danke.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast? Hakim hätte ohne dich ein echtes Problem gehabt, und ich auch.«

Anouk sagte nichts mehr, schaute ihn nur an und biss in ihr Croissant. Von da an war es ein ruhiges Frühstück, beide aßen fast wortlos und hingen ihren Gedanken nach. Als sie aufgegessen und bezahlt hatten, wollte Anouk kurz telefonieren und ging die Straße runter. Luc lief über den Platz zu der großen gotischen Kirche Saint Martin. Er drückte die goldene Klinke der Holztür herunter und trat durch das breite Portal. Sofort umfing ihn die Kühle und Würde der Kirche, und er fühlte sich für einen Moment zurückversetzt in den atemlosen Moment vorhin im Wald. Doch sofort senkte er seinen Atem, ließ sich einfangen von der Stimmung und hob seinen Kopf zum Kreuz. Er betupfte sich mit Weihwasser, kniete kurz und bekreuzigte sich. Dann ging er in eine der hinteren Reihen und kniete sich in die Bank. Luc genoss diesen Moment der Muße. Er dachte an Hakim und seine Mutter, er schloss seine Augen und betete für diese starke Frau. Neben ihm stand die Skulptur von Johannes dem Täufer. Er kannte sie noch aus seiner Zeit als Messdiener hier im Ort. Es gab ihm immer ein gutes Gefühl, nahe bei Gott zu sein. Und es war ein gutes Gefühl, ihm danken zu können. Dafür, dass er noch lebte. Es hätte alles anders ausgehen können. Doch er hatte es heil da raus geschafft. Gott sei Dank. Und Anouk.




Kapitel 18

Eine Stunde später waren Anouk und Luc wieder im Commissariat.

»Was für ein Morgen …«, stöhnte Luc.

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Anouk, nachdem sie sich an ihren Schreibtisch gesetzt hatte. Jetzt lächelte sie schon wieder. Luc war auf der Rückfahrt aufgefallen, dass Anouk deutlich ruhiger war als sonst. Sie hatte die meiste Zeit aus dem Fenster gesehen, den Kopf an die kalte Scheibe gelehnt.

»Alles in Ordnung? Wie geht es dir? Wenn du reden willst, bin ich da, ja?«, hatte er sie gefragt.

Sie hatte genickt. »Danke. Ich habe nicht zum ersten Mal auf einen Menschen geschossen, wenn du das meinst. Aber wenn das Adrenalin nachlässt, macht man sich ja trotzdem so seine Gedanken … Das kennst du doch auch. Ich bin trotz allem froh, dass der Mistkerl nicht noch ernsthafter verletzt ist.«

Luc wusste, es gab nicht viele Worte, um das Gefühl zu beschreiben, nachdem man auf jemanden geschossen hatte. Auch wenn man wusste, dass man professionell agiert hatte, blieben immer Restzweifel, ob es nicht auch anders gegangen wäre. Er wusste, was Anouk durch den Kopf ging, aber auch, dass sie raubeinig war und es erst einmal mit sich selbst ausmachen würde. Wenn sie Hilfe brauchte oder mit ihm reden wollen würde, würde sie sich melden, da war er sich sicher.

 

»Du, kann ich gleich mal für eine Stunde weg? Ich will zu meinem Vater in die Klinik. Ich bin schon zwei Tage hier und habe ihn noch nicht einmal besucht. Das würde ich jetzt gern endlich nachholen.«

Anouk nickte. »Ja, klar. Ich sage dir sofort Bescheid, wenn ich was aus Paris höre.«

»Ich rufe da jetzt noch schnell an und mache den Kollegen mal ein bisschen Druck«, sagte Luc und verließ das Büro. Auf dem Flur traf er Preud’homme.

»Guten Morgen, Verlain. Ich habe von der Aktion heute Morgen gehört. Danke, dass Sie Etxeberria das Leben gerettet haben.«

»Da müssen Sie eher Commandante Filipetti danken«, entgegnete Luc. »Ohne sie wäre alles ganz anders ausgegangen.«

»Das mache ich. Aber nun zum offiziellen Teil: Der Präfekt für Inneres hat mir ordentlich eins übergebraten. Ich weiß, dass die Festnahme von Monsieur Tadjiane und die ganze Affäre nicht Ihre Idee war, trotzdem fällt das auf die ganze Abteilung zurück. Etxeberria ist jetzt aus der Schusslinie«, Preud’homme stockte. »Ja, das kann man wohl so sagen. Und Sie machen sich jetzt auch erst mal klein. Die Pressekonferenz gebe ich allein. Und Sie lösen diesen Fall. Was ist mit den Ermittlungen in Paris? Haben wir schon irgendwas zum Sohn von dem reichen Unternehmer?«

»Nein, ich will aber gerade die Kollegen anrufen, um zu hören, was sie haben.«

»Gut, ich hoffe, dass wir diesen Mistkerl bald kriegen. Ein totes Mädchen und nach zwei Tagen immer noch keinen Hinweis auf den Täter, das ist mir ein Gräuel.«

»Mir auch, Monsieur, mir auch.«

Preud’homme war sichtlich erregt und wandte sich ab. Luc ging die Treppe hinunter, hinaus aus dem Commissariat in die gleißende Sonne des späten Vormittags. In der Altstadt kaufte er sich einen Kaffee. Es wurde Zeit, diesen Fall zu lösen. Die Mädchenleiche. Die Fehler, die Etxeberria gemacht hatte. Die Schießerei. Wer war der Typ, der nachts ein Mädchen ermordete und darauf wartete, von Luc gefunden zu werden? Wer war der reiche Mann aus Paris? Hatte Caros Stiefvater etwas mit dem Mord zu tun? Welches Puzzleteil sah Luc nicht? Er hatte das Gefühl, wieder ganz am Anfang der Ermittlungen zu stehen.

Er trank einen Schluck von dem Kaffee und sah den Vögeln zu, die frei am Himmel ihre Runden drehten. Dann wählte er die Nummer seiner alten Truppe in Paris.

»Commissariat Mord 2, Lieutenant Obert.«

»Salut Lucien, ich bin’s.«

»Luc, hallo. Wie geht’s dir im wilden Süden?«

»Ja, wild trifft’s gut. Warst du es nicht, der mir totale Langeweile prophezeit hat? Das hat ja gut geklappt. Ich war kaum hier, schon wurde die erste Leiche gefunden.«

»Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Schreckliche Geschichte. Habt ihr schon was?«

»Ich hatte doch bei euch eine Fahndung in Auftrag gegeben. Gibt es dazu Neuigkeiten?«

»Wir mussten die Recherche an die Mord 3 abgeben. Wir hatten Terrorverdacht in Corbeil-Essonnes. Keine Chance, was anderes zu machen. Ich weiß nicht, ob die schon was rausbekommen haben. Soll ich dich durchstellen?«

»Ja, Lucien, wir hören uns.«

»Alles Gute dir«, antwortete der Lieutenant.

Dann piepte es in der Leitung, und einige Sekunden später wurde abgehoben. »Mord 3, Brigadier Urbain.«

»Salut, hier ist Commissaire Luc Verlain.«

»Commissaire, salut. Wir hören, Sie machen derzeit das Aquitaine unsicher?«

»Das kann man so sagen«, entgegnete Luc. Er wunderte sich nicht über die legere Ansprache, das kannte er aus Paris nicht anders. Außerdem kannte er den Brigadier schon länger.

»Und wie ich so bin, habe ich Ihnen sofort Arbeit beschert. Haben Sie denn schon was zu meinem Verdächtigen?«

Einen kurzen Moment war es still auf der anderen Seite. »Nein, Monsieur le Commissaire. Wir haben noch nichts. Der Vogel ist ausgeflogen. Wir haben die Wohnung mehrmals besucht. Nie war jemand da. Und das Auto ist wie vom Erdboden verschluckt.«

»Und seine Familie?«

»Wir haben bisher nur mit dem Sekretär der Eltern telefoniert. Man ist bei den Mollingers derzeit terminlich sehr eingebunden.«

Verlain seufzte. »Terminlich eingebunden? Ich will mich doch nicht um einen Job bewerben. Ihr Sohn ist mein Hauptverdächtiger. Treten Sie denen mal ordentlich auf die Füße.«

»Pardon, Commissaire, wir haben hier wirklich viel zu tun.«

Saustall, dachte sich Luc, deshalb sollte die Ermittlung doch zur Mord 2 …

»Haben Sie denn was zu seiner Freundin rausgekriegt?«, fragte er weiter.

»Nein, keine Ahnung. Die Familie sagt am Telefon gar nichts. Der junge Mann war ja ein begehrter Junggeselle, hab ich in Paris Match gelesen. Scheint ein recht lockeres Leben geführt zu haben, oft wechselnde Freundinnen.«

Luc verstand nicht, was daran ein lockeres Leben sein sollte, aber sei’s drum.

»Wie viel habt ihr denn zu tun, ich meine: Wie viele Kollegen arbeiten an dem Fall?«

»Wir kümmern uns nebenbei um die Fahndung, weil …«

Luc unterbrach ihn sofort. »Nur, weil die Suchanfrage von der Polizei in Bordeaux kommt, heißt das nicht, dass ihr ermitteln könnt, wann es euch passt. Ich hatte Eile angeordnet, Urbain.«

Luc war am Ende des Satzes laut geworden und legte auf. Das hatte gerade noch gefehlt. Natürlich wusste er, dass die Hauptstädter die Kollegen in den ländlichen Gegenden immer für ihre einfachen Fälle belächelten. Das fand er sowieso unfassbar. Aber dass es jetzt auch ihm so ging, war wirklich unglaublich. Sein Entschluss stand fest: Er musste selber nach Paris fahren. Und obwohl es ihm natürlich in erster Linie um den Fall ging, freute er sich, so schnell wieder nach Hause zu kommen. Seine Stadt, sein Quartier, sein Fluss, seine … Freundin? Nun ja, es gab auf jeden Fall eine ganze Menge Dinge, die auf ihn warteten. Aber vorher wollte er auf jeden Fall noch zu seinem Vater. Luc ging wieder zurück zum Commissariat.

Er betrat sein Büro und wandte sich an Anouk. »Du, die kriegen das nicht hin, ich fahre nach Paris.«

»Das solltest du. Du kennst dich da ohnehin gut aus und kennst die Kollegen.«

Nicht eine Sekunde hatte sie gezögert, nicht ein Wort davon, dass sie gerne mitfahren würde. Das verwunderte ihn schon ein bisschen. Hatte er sich gewünscht, dass sie mitwollen würde? Ja, vielleicht ein wenig, das musste er sich eingestehen.

»Halt mich bitte auf dem Laufenden, wenn sich hier irgendetwas tut. Ich versuche, morgen wieder da zu sein. Dann können wir Etxeberria besuchen.«

»Das machen wir. Und Hugo und ich werden heute mal zu Monsieur Derval ins Krankenhaus fahren und ihm die Meinung sagen.«

»Eine gute Idee, Anouk.« Luc lächelte. Sollte er sie zum Abschied umarmen? Er beobachtete sie, wie sie wieder geschäftig zum Hörer griff. Der Moment war verstrichen. Wer war der Mann, der sie am Wochenende besuchte? Hatte sie ihn vorhin angerufen, um ihm von den Ereignissen am Morgen zu erzählen? Und warum hatte sie ihm nichts gesagt? Er spürte einen kurzen Stich. Eifersucht? Luc betrachtete Anouk und wäre eigentlich auch gerne bei ihr geblieben.


Kapitel 19

Luc hasste Krankenhäuser. Er lief den weißen, steril wirkenden Flur entlang, links und rechts die gleichen gesichtslosen Türen. Es roch nach Desinfektionsmittel und nach Alter. Besonders hier auf der onkologischen Station. Aber es war nicht nur der Geruch, der dieses Unbehagen auslöste. Er fühlte sich hilflos. Als Mann, der in seinem Beruf fast immer helfen konnte, war er das einfach nicht gewohnt. Selbst wenn er vor einem Opfer stand, war es sein Job, den Täter zu finden und auf diese Weise helfen zu können. Aber hier, auf diesen Fluren mit den Türen, hinter denen die Siechenden lagen, war er völlig machtlos. Und dabei würde er so gerne etwas für seinen Vater tun. Aber ihm blieb nichts, außer an seinem Bett zu sitzen, zu warten und zu hoffen. Er ging am Schwesternzimmer und dem obligatorischen Aquarium vorbei und betrat Zimmer 31. Im hinteren Bett am Fenster lag ein bleicher alter Mann, im vorderen schlief sein Vater. Luc atmete tief durch. Kraft tanken. Stark sein. Er trat ans Bett und legte seinem Vater die Hand auf den Arm, aber er wachte nicht auf. Luc betrachtete das graue Gesicht, gezeichnet von einem langen Fischerleben. Hier hatten Sand, Salz und Sonne ihre Spuren hinterlassen. Doch als Alain Verlain in diesem Moment die Augen aufschlug, schauten sie sehr lebendig drein und hatten nichts von ihrer Faszination verloren. Dem Strahlen. Dem Schelmischen.

»Hallo, Vater.«

Der alte Mann schaute seinen Sohn an. »Luc! Schön, dass du mich hier besuchst. Es war viel los bei euch, oder? Und du kommst trotzdem …« Kein Wort des Vorwurfs, dass es so lange gedauert hatte.

»Entschuldige, ich wäre gerne viel früher gekommen. Aber mir hat vorher niemand gesagt, dass ich mich in Frankreichs gefährlichsten Landstrich habe versetzen lassen.«

Sein alter Herr lächelte verschmitzt. »Komm, setz dich her. Was ist denn passiert? Ich verstehe den Fernseher nicht so gut. Ein Mord in Lacanau?«

Der alte Fuchs, dachte Luc, er weiß über alles Bescheid.

»Ja, genau. Ein Mädchen aus Brach. Das gibt uns alles noch große Rätsel auf.«

Lucs Vater setzte sich im Bett auf. »Erzähl mir davon, Junge. Ich bin ja hier quasi von der Außenwelt abgeschnitten. Aber vorher hol mir noch ein Glas Wasser und gib was von dem Eau de Vie dazu, im Schrank, hinter meiner Tasche versteckt.«

Luc sah seinen Vater an, der ihn angrinste. Auch Luc musste lächeln, nahm das Glas und füllte es zu einem Viertel mit Wasser. Dann nahm er die Flasche mit dem Hochprozentigen aus der Tasche und füllte das Glas bis zum Rand. Er reichte es seinem Vater.

»Danke, mein Junge. Nun erzähl schon. Ich bin gespannt. Und keine Angst, mein Bettnachbar, der alte Roland, hat so viel Schlafmittel gekriegt, der wird uns nicht belauschen.«

»Wir wissen noch nicht so viel. Ein Kollege hat nach kurzer Zeit einen Tatverdächtigen präsentiert. Doch der war’s nicht. Da war es aber schon zu spät. Der Vater des Mädchens und die Bewohner von Brach waren von seiner Schuld überzeugt und haben ihn überfallen, jetzt sitzt das halbe Kaff im Knast. Das war die Kurzfassung. Ich weiß nicht, ob du ihn kennst, der Derval von der Werkstatt war der Rädelsführer.«

Alain Verlain hat sein ganzes Leben in der Gegend verbracht und kannte alle und jeden, zumindest über zwei Ecken. Und richtig: Der alte Mann nickte.

»Oh ja, Monsieur Derval. Ich erinnere mich. Seine Tochter ist tot? Ach Gott … Wir hatten unser Boot da mal zur Reparatur. Und es gab da auch mal ein paar Geschichten über den … Kurz nachdem der leibliche Vater des Mädchens gestorben war, nahm er dessen Platz in der Familie ein und übernahm auch die Autowerkstatt.« Der alte Mann nahm einen Schluck und schaute aus dem Fenster. »Ein schroffer Mann, hat aber was drauf. Er hat mal den Motor vom Austernboot repariert. Und den alten Citroën, den Maman früher gefahren ist.«

Luc sah aus dem Fenster. Er wollte nicht über seine Mutter sprechen, sein Vater dagegen schwelgte gerne in Erinnerungen. Er liebte seine Frau immer noch, obwohl sie ihn vor so vielen Jahren in einer Nacht- und Nebelaktion für einen anderen Mann verlassen hatte. Sein Vater hatte sich nie wieder in eine andere Frau verliebt.

Der alte Mann riss Luc aus seinen Gedanken. »Und Derval sitzt jetzt im Knast?«

»Er wurde angeschossen und liegt im Krankenhaus. Aber danach kann er sich auf einiges gefasst machen. Angriff auf einen Polizeibeamten, versuchter Mord, da kommt einiges zusammen. Woher kommt Derval eigentlich, weißt du was Genaueres?«

»Irgendwo aus dem Osten.« Luc wusste: Der Osten des Landes war für seinen Vater alles östlich von Bordeaux – also halb Frankreich. Aber der alte Herr überlegte noch. »Er sprach immer mit so einem Lyoner Akzent. Es wurde damals auch viel geredet. Ich erinnere mich nur nicht …«, murmelte sein Vater. »Habt ihr denn schon einen neuen Verdächtigen?«

»Ich fahre gleich nach Paris. Unser Hauptverdächtiger ist dort untergetaucht. Und die Kollegen haben zu viel zu tun, da mache ich es lieber selber.«

»Na dann, Junge. Für mich wäre das ja nichts, weißt du ja. Aber fahr los, mich kannst du jetzt ja immer besuchen. Und ich komme ohnehin bald raus. In drei Tagen will ich wieder die Möwen sehen, und vielleicht hast du ja Zeit, dann können wir mit dem Boot rausfahren auf den Bassin. Über die alten Zeiten reden. Und Austern essen.«

»Das wär schön. Danke, Papa.«

Der alte Mann lächelte ihn an. »Und wenn mir was einfällt, wer’s gewesen sein könnte, dann ruf ich an.«

Luc lachte nicht, denn schon oft hatte er mit seinem Vater Fälle besprochen, und nicht selten war dem alten Mann etwas aufgefallen, was alle Kollegen übersehen hatten. Er umarmte seinen Vater und goss ihm noch einen Schluck ein, ehe er die Flasche wieder in der Tasche im Schrank versteckte. Dann verließ er das Zimmer und ging schnell den Flur entlang. An der frischen Luft atmete er tief durch.


Kapitel 20

Die Mautstelle in Tours passierte Luc mit zunehmender Vorfreude. Er konnte es kaum erwarten, in nur zwei Stunden wieder in seiner Lieblingsstadt zu sein. Er beschleunigte schnell auf 180 km/h, der Motor des alten Jaguars schnurrte vor Glück. Luc hatte keine Angst vor Geschwindigkeitskontrollen, die hier hinter jeder Brücke lauern konnten. Schließlich war er Leiter der Pariser Mordkommission, da ließ sich immer ein Kompromiss mit den Kollegen der Gendarmerie finden. Er steuerte den Wagen auf die Überholspur, die weißen Markierungen des Seitenstreifens flogen vorbei, genau wie die Maisfelder und die Brücke über die Loire. Dann sah er schon das Abfahrtsschild nach Orléans. Von hier war es nur noch eine knappe Stunde bis zum Périph, wie die Pariser den Boulevard Périphérique, die ringförmige Stadtautobahn, nannten.

Die letzten anderthalb Stunden bei wenig Verkehr hatte Luc genutzt, um den Kopf frei zu kriegen. Im CD-Player lief das neue Album von Coldplay. Ein-, zweimal schlich sich Anouk in seine Gedanken. Dann wieder Cecilia draußen im Line-Up, das Wellengetöse. Dass er im Aquitaine gleich auf zwei Frauen treffen würde, die begehrenswert und geheimnisvoll zugleich waren und sein Interesse weckten, hatte er nun wirklich nicht erwartet. Eine deutsche Surferin, die nur wenig redete, aber genau wusste, was sie wollte, und ihn in der ersten Nacht mühelos verführt hatte. Ihr war es gelungen, dass er nach fast zwanzig Jahren einfach so wieder auf ein Surfbrett gestiegen war. Sie hatte das Trauma um Hélène und das Surfen ein wenig geheilt – ohne es zu kennen.

Und die andere Frau, Anouk, die vielleicht einen Freund hatte, aber trotzdem offensiv mit ihm flirtete. Sie war charmant, lebendig und klug. Er musste immerzu an sie denken, auch wenn er es nicht wollte.

Luc tauchte in die Musik ein, versuchte abzuschalten. Nun war er fast in Paris und würde Delphine wiedersehen. Die dritte Frau in seinem Leben. Offiziell ja die einzige. Sie hatten sich, wie das eben so war in Paris, auf einer Party kennengelernt und waren ein paar Mal miteinander ausgegangen. Kino, Restaurant, Bar. Dann auch Sex. Und dann waren sie zusammengekommen. Irgendwie zwanglos, aber nicht zwingend.

Sein Handy vibrierte. Eine SMS. Er nahm sein Telefon und las die kurze Nachricht: »Eine gute Fahrt und eine gute Wiederkehr. Ich denk an dich. Anouk« Sofort verschwand Delphines Gesicht, und er sah Anouk vor sich, als würde sie neben ihm sitzen. Er lächelte.

Luc passierte die Mautstelle von St. Arnoult. Jetzt waren es nur noch vierzig Kilometer, bis er den Eiffelturm und die kleinen Erker der Wohnhäuser in seinem Bezirk wiedersehen würde. Er beschleunigte zu den Klängen von Carla Bruni und brachte den Périphérique schnell hinter sich.

Nun schob sich der Fall wieder in seine Gedankenwelt. Er sah den blutverkrusteten Kopf des toten Mädchens vor sich. Er sah Caroline, die die Lolita gab, aber die Liebe suchte. Er hatte einen Hauptverdächtigen, der in Paris untergetaucht war und eine Affäre mit dem Mädchen gehabt hatte. Und der wahrscheinlich kurz vor ihrem Tod mit ihr geschlafen hatte, davon ging Luc jetzt mal aus. Und es gab einen Vater, der vielleicht etwas mit dem Mord zu tun hatte und mit seinem Angriff auf den ehemaligen Hauptverdächtigen davon ablenken wollte. Aber warum hätte Monsieur Derval seine Stieftochter umbringen sollen? Hatte er sie angefasst, und sie wollte reden? Das konnte er nicht ausschließen.

Wie kam er an den jungen Liebhaber ran? Sein einziger Anhaltspunkt war dessen Wohnung, die er aber offensichtlich mied. Dann mussten sie es über seine Familie versuchen. Oder über die Frau mit dem Audi Cabriolet, die ihn auch im Château Lecœur-Saint-Julien besucht hat.

Paris. Das Ortsschild. Er schlug sich durch die Stadt, immer an seinem geliebten Fluss entlang. Er mochte die Art, wie die Stadt hier atmete. Die Mischung aus den Touristen, die Einflüsse aus aller Welt mitbrachten, und den eilenden Parisern, die nur ans Ziel kommen wollten und kaum noch einen Blick hatten für die Schönheit ihrer Metropole. Die Anschläge im Januar hatten die Stadt zusätzlich verändert. Luc dachte nicht gerne an diese Woche des Wahnsinns. Er war damals sofort hinzugezogen worden, als die Nachricht von dem Attentat auf Charlie Hebdo auch die Mordbrigaden erreichte. Später waren sie alle zum Supermarkt in Vincennes gerast, und dann auch noch mal zu dem Fabrikgebäude draußen vor der Stadt, in dem sich die Täter verschanzt hatten. Ermittlungen, tagelang. Und irgendwann Innehalten. Trauer. Auch bei Luc und seinen Kollegen.

Das Leben war seitdem weniger sorglos geworden, das Unheil lag wie ein Schleier über der Stadt. Auch weil die Bedrohung so gegenwärtig war. Dennoch war Paris eben Paris. Und die Pariser waren stolz und trotzig und wollten ihr Leben weiterleben. Weiterlieben. Und weitergenießen.

 

Die Straße an der Seine war heute nicht so voll wie sonst. Luc genoss den Ausblick auf die Freiheitsstatue auf der Flussinsel und spürte den Wind durch das offene Fenster. Er freute sich auf die Kollegen im Commissariat. Er passierte den Eiffelturm, fuhr weiter am rechten Seine-Ufer, bis er die Spitze der Île de la Cité und die sich dort spaltende Seine sah. Die Türme von Notre Dame.

Er bog ab auf die Insel mitten in der Stadt und lenkte den Wagen kurz vor der Kirche auf den Hof des Quai des Orfèvres. Der Polizist öffnete die Schranke und ließ ihn passieren, für die höheren Dienstgrade der Pariser Polizei gab es hier Parkplätze. Von außen wirkte das Gebäude wie eine Trutzburg mit seinen festen dunklen Mauern und hohen Fenstern. Er ging auf den Pförtner zu, der ihn mit einem Handschlag begrüßte. Dann in die zweite Etage. Vorbei am Kaffeeautomaten, der ihn bei schwierigen Fällen immer eine Gedankenlänge weiterbrachte. Dann klopfte er an die Tür, die er sonst immer direkt passiert hatte. Jeden Morgen gegen elf Uhr.

»Herein«, tönte es von drinnen.

Luc vernahm deutlich die Stimme von Yacine Zitouna. Der Brigadier hatte bei ihm gelernt. Er war Sohn algerischer Einwanderer und hatte vor seiner Zeit bei der Polizei unzählige Scheiben von RERs eingeworfen. Doch er war nie verurteilt worden, stattdessen lernte er in einer Nacht in den Banlieues Luc kennen, und sie haben sich lange unterhalten. Eine Woche später bewarb sich Yacine mit Lucs Empfehlung an der Polizeiakademie. Nach drei Jahren holte der Commissaire den jungen Algerier zu sich ins Team. Yacine war unterdessen zum Spezialisten für Waffen und Sprengstoff gereift – und keine Wohnungstür der Welt war vor ihm sicher.

Luc öffnete die Tür. Als die Beamten der Mordkommission 2 ihn erblickten, stürzten sie ihm entgegen.

»Luc, du bist zurück?«, rief Brigadier Michel Calvez.

Alle umarmten einander, und dann setzte Luc sich auf den Rand seines alten Schreibtischs und erzählte, warum er hier war.

»Es ist schön, wieder bei euch zu sein«, begann er, »obwohl die Kollegen dort oben wirklich sehr nett sind – und viel bescheidener als ihr.«

Yacine musste grinsen. »Bescheidener in den Mitteln?«

Luc lachte. »Ja, ja, erzähl du nur. Aber ihr habt ja gelesen, was dort unten abging in den letzten drei Tagen.«

Calvez, ein junger schlanker Brigadier, der ursprünglich aus Korsika stammte, antwortete: »Kaum wirst du in die ruhigste Region Frankreichs versetzt, ist da Mord und Totschlag.«

»Ja, leider. Und weil ihr zu viel zu tun habt, und die Mord 3 die Sache nicht besonders engagiert angegangen ist, fahnde ich jetzt eben selbst nach meinem Hauptverdächtigen. Ich informiere gleich den Inspecteur général über meine Arbeit in euerm Beritt, und vielleicht will Yacine ja morgen mitkommen? Heute werden wir nicht mehr viel schaffen.«

Luc sah den jungen Algerier fragend an. Der nickte, und die Vorfreude, schon so schnell wieder mit seinem alten Boss arbeiten zu können, war ihm anzusehen.

In diesem Moment klingelte Lucs Handy. »Verlain?«

»Salut, hier ist Anouk.«

Luc stockte der Atem, aber er besann sich schnell wieder. Am Telefon war es wesentlich leichter, unbefangen mit ihr zu plaudern, als wenn er ihr gegenüberstand.

»Salut, Anouk. Na, scheint die Sonne bei dir?«

»Kaum warst du weg, zogen Wolken auf«, sagte sie, und er wusste nicht, wie er das einordnen sollte. »Nein, im Ernst«, fuhr sie fort, und er konnte ihr warmes Lachen hören und stellte sich ihre strahlenden Augen dazu vor. »Wir haben Derval im Krankenhaus besucht. Erst war er ziemlich kleinlaut, weil er merkte, dass es jetzt sehr ernst wird für ihn. Aber als die Wirkung der Schmerzmittel nachließ, hat er mich beschimpft, weil ich ihn angeschossen habe. Und er beharrt noch immer darauf, dass Hakim der Täter ist.«

»Was ist denn das für ein unglaublich wirrer Kopf?«, fragte Luc.

»Er hat minutenlang geflucht und gezetert, er sei sich sicher, dass Hakim Caroline getötet hätte.«

»So ein Idiot … Und wie geht es Etxeberria?«

»Wir durften noch nicht zu ihm, der Arzt sagte uns aber, er sei bei Bewusstsein, habe aber noch starke Schmerzen. Wir werden ihn in den nächsten Tagen besuchen.«

»Wenn hier alles gut läuft, bin ich morgen wieder da. Dann können wir zusammen hinfahren. Wenn ich es nicht schaffe, kannst du mit Hugo fahren, oder?«

»Klar. Luc, ich will noch mal zu Madame Derval, vielleicht weiß sie noch irgendetwas, das sie uns nicht gesagt hat.«

»Gute Idee, mach das. Ich melde mich, wenn ich was Neues habe.«

»Bis später, Commissaire.«

Sie legten auf, und Luc war sich sicher, dass Anouk die gespielte Förmlichkeit einsetzte, um mit ihm zu flirten. Ein gutes Gefühl.

Luc verließ das Büro und lief die Treppe hinauf zum Büro des Inspecteur, des Leiters der Pariser Police Nationale. Schnell hatte er die Erlaubnis, Yacine für zwei Tage von seiner Arbeit abzuziehen. Doch heute würden sie in der Tat nichts mehr ausrichten können. Luc versuchte, Familie Mollinger zu erreichen. Doch der Privatsekretär, der abnahm, sagte, niemand sei anzutreffen. Morgen? Das sei unsicher. Was für ein Mist.

Es wurde Zeit für einen Apéritif mit Yacine. Kurz bevor sie das Büro in Richtung Bar verließen, bekam Luc noch eine SMS. »Miss you, Commissaire. C.« Cecilia hatte seine Nummer offenbar in der Cabane abgeschrieben. Auch das ein angenehmer Gruß aus seiner neuen Heimat.


Jeudi – Donnerstag Alte Liebe

Kapitel 21

Luc hatte sich für seinen Kurzaufenthalt in Paris ein Hotel gebucht. Seine Wohnung in der Rue de Verneuil hatte er untervermietet. Sie war recht groß für Pariser Verhältnisse, im ersten Stock des Hinterhauses gelegen und hatte eine wunderschöne Terrasse zum Innenhof, mit wildem Efeu berankt. Bei den Mietpreisen ging es nicht auf, eine Wohnung für Monate freizuhalten, auch nicht mit seinem ordentlichen Beamtengehalt. Und für die Tage, die er wegen des Falls in der Stadt war, wollte er nicht einen seiner Kollegen bemühen, die Schlafcouch auszuziehen. Und zum einzigen Single Yacine wollte er nicht rausfahren, denn der wohnte immer noch in Clichy – und das war im Pariser Verkehr dann doch eine gute Stunde.

Dennoch besuchte er an diesem Morgen seine Stammbäckerei Eric Kayser auf der Ecke Rue du Bac. Es gab ein großes »Hallo«, und Luc genoss die bekannten Gesichter, den guten Kaffee und ein Croissant. Er hatte mit Yacine vereinbart, dass er ihn hier abholt, und sie fuhren zusammen am Fluss herunter bis zum Bois de Boulogne.

»Ich habe mich mal ein bisschen schlau gemacht über die Familie Mollinger«, begann Yacine. »Wusstest du, dass der alte Mollinger versucht haben soll, sich einen Adelstitel zu besorgen? Für Kohle? Die wollten de Mollinger heißen. Damit die Geschäfte noch besser laufen, denke ich. Was sind das denn für bobos?«

Luc liebte die Ausdrucksweise seines Kollegen, der nicht zu verstecken versuchte, wo er ursprünglich herkam. Er hatte nur Verachtung übrig für diese Form der Bourgeoisie, und Luc konnte das gut verstehen. Manche Leute kauften Adelstitel, Yacines Eltern waren früher froh gewesen, wenn sie genug Geld hatten, um ihre sechs Kinder zu ernähren.

Hinter dem Prinzenpark-Stadion und dem Park lagen die Villen der Reichsten der Reichen. Wer hier ein Haus besaß, konnte von sich behaupten, zu den oberen Zehntausend Frankreichs zu gehören. Auch die Mollingers hatten hier seit Jahrhunderten ihre Stadtvilla. Hohe Zäune schirmten sie von der Außenwelt ab. Keine Sicht, kein Zugang, kein Neid – so die Devise. Vor einem dieser Zäune hielten sie und parkten den Wagen unter einer alten Linde. Luc ging zu einer Sicherheitsanlage mit Kamera. Er klingelte. Es surrte. Und nichts geschah. Er klingelte noch einmal. Wieder nichts. Beim dritten Mal erklang eine männliche Stimme.

»Bonjour. Was wünschen Sie?«

»Ich bin Commissaire divisionnaire Luc Verlain, Leiter der Pariser Mordkommission.« Luc wusste, dass es hier auf den Dienstgrad ankam. Nur Rang schlug Namen. »Wir würden gern mit Monsieur und Madame Mollinger sprechen. Es ist dringend.«

»Es tut mir leid. Monsieur und Madame Mollinger sind terminlich sehr eingebunden.«

»Monsieur, wir ermitteln in einem Mordfall. Es geht um ihren Sohn.«

»Commissaire. So leid es mir tut. Ich kann nichts für Sie tun.«

»Monsieur, verstehen Sie mich nicht falsch: Das ist keine Bitte. Ich kann auch sehr gerne mit einer Vorladung wiederkommen.«

»Bei der Erwirkung der Vorladung wünsche ich Ihnen viel Erfolg«, erwiderte die Stimme höflich.

Dann piepte es zweimal, und die Leitung war tot.

Luc knurrte, Yacine schüttelte den Kopf. »Was war das denn?«, fragte der junge Araber und sah Luc ratlos an. »Unfassbar …«

Luc prüfte die Höhe des schmiedeeisernen Tors. Er würde es ohne Probleme dort rüber schaffen, aber das würde richtig Ärger geben. Später vielleicht. Vielleicht würde es aber auch nicht nötig sein.

»Wir kommen schon noch an die ran«, sagte er.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Yacine, während er sich eine Camel aus der Packung nahm und anzündete. Er bot Luc auch eine an.

»Nein, danke. Seitdem ich ständig die frische Meeresluft um mich habe, rauche ich viel weniger.«

Yacine zog nur eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Zu oft schon hatte sein Commissaire versucht, von der Sucht loszukommen, nur gelungen war es ihm noch nie. Und dass zwei Tage am Meer etwas daran ändern sollten, konnte Yacine nicht recht glauben.

»Ja, was nun?«, fuhr Luc fort. »Ich würde sagen, wir fahren erst mal zu dem Apartment des Sohnes. Vielleicht finden wir irgendwelche Hinweise darauf, wo sich der Typ aufhält.«

Die beiden Männer gingen wieder zu Yacines Auto, einem großen schwarzen Mercedes.

»Sag mal, hab ich dich noch gar nicht gefragt: Ist der neu? Wo ist dein BMW?«

Yacine stand auf große Autos, ein Relikt seiner Vergangenheit. Bisher hatte er einen riesigen 7er BMW gehabt. Niemand in der Abteilung wollte wissen, wo er die Karre herhatte.

»Den habe ich gewinnbringend verkauft. Aber der hier ist doch der Kracher, oder?« Yacine war sichtlich stolz.

Luc öffnete die schwere Tür und ließ sich in den weichen Ledersitz fallen. »Hast du den einem Gangmitglied in Clichy-sous-Bois abgekauft?«

Yacine lachte. »Monsieur le Commissaire. Es kann ja nicht jeder eine Vorliebe für Retro-Oldtimer haben, für die es keine Ersatzteile mehr gibt.« Er wechselte das Thema, als er einen Gang einlegte und den Wagen wieder durch den Bois de Boulogne lenkte. »Wo müssen wir hin?«

»4. Arrondissement, 13 Rue de Rivoli.«

»Glaubst du, er hat was mit dem Mord zu tun?«

»Er ist meine heiße Spur, und ich glaube, er weiß zumindest mehr als der arme Kerl, den wir vor zwei Tagen festgenommen und gestern wieder freigelassen haben.«

Sie fuhren über die Seine-Brücke und dann das Ufer rive droite entlang Richtung 1. Arrondissement.

»Wie schön, wieder hier zu sein«, sagte Luc. »Ich habe das wirklich sehr vermisst, auch wenn es nur ein paar Tage waren.«

Yacine nickte und sah weiter auf die Straße. »Du musst wirklich bald wiederkommen. Es ist nur noch halb so lustig ohne dich. Könntest du deinen Vater nicht hierherholen?«

Luc schüttelte den Kopf. Sein alter Herr in Paris. Unvorstellbar. Die Autos und das Gedränge statt frischer Luft und dem Blick aufs Meer.

»Er würde seinen Atlantik nie verlassen, das habe ich dir doch erzählt. Nein, lass mal. Ich ziehe das jetzt durch. Das Team dort oben ist wirklich in Ordnung. Und außerdem gibt es anscheinend doch mehr zu tun, als ich anfangs dachte.«

Luc griff nach seiner Zigarettenschachtel. Er hatte schon oft versucht aufzuhören, war aber immer rückfällig geworden, wenn es stressig wurde, und hatte sich abends erst mal einen Vorrat Parisienne im Tabac um die Ecke gekauft. Er zündete sich eine an und ignorierte Yacines Grinsen.

Luc fuhr fort: »Aber vieles ist auch wirklich furchtbar. Dieses Commissariat in Bordeaux, die Kollegen von früher, die außer dem Aquitaine noch nichts von der Welt gesehen haben, die Enge, das Verstaubte. Und all diese kleinen Dörfer, in denen die Läden noch Mittagspause machen und um 18 Uhr schließen. Ich wusste sofort wieder, warum ich damals von dort abgehauen bin.«

Die beiden Männer grinsten sich an. Zusammen waren sie immer gerne unterwegs. Gute Momente waren das, mit tagelangen Observationen in Yacines von unzähligen Zigaretten vernebelten Autos, Bier aus Dosen und Burger aus Tüten. Ihnen ging nur selten der Gesprächsstoff aus, und trotzdem wussten beide, wann sie lieber ihre Ruhe wollten, und konnten auch gut zusammen schweigen. Dann war stundenlang nur Banlieue-Rap zu hören, der aus Yacines fetten Boxen schallte. Luc konnte sich als Chef der Brigade das Privileg gönnen, selbst zu entscheiden, mit wem er rausfahren wollte. Und da sich die anderen Kollegen untereinander sehr gut verstanden, war das auch nie ein Problem.

Sie hielten an der Rue de Rivoli vor einem der Stadtpalais mit bodentiefen Fenstern – architektonische Meisterwerke von Baron Haussmann. Die Straße war die belebteste Einkaufsmeile der Hauptstadt, alle großen Ketten hatten hier ihre Filialen. Das altehrwürdige Kaufhaus Samaritaine stand nach einem Brand seit einigen Jahren leer, sehr zu Lucs Bedauern, der immer gerne im Café auf dem Dach gesessen und auf den Fluss geschaut hatte. Noch weiter westlich waren die Kolonnaden des Louvre, und dann stieß die Rue de Rivoli auf den Place de la Concorde.

Yacine parkte auf der Busspur, setzte das blinkende blaue Klicklicht auf das Dach und klappte die Sonnenblende mit dem Polizeischild runter, die den Wagen als Zivileinsatzwagen ausgab und schimpfende Busfahrer beruhigen sollte. Die Beamten stiegen aus, öffneten die Eingangstür mit dem kleinen Druckknopf und klingelten dann im Foyer beim Namensschild »Mollinger«. Die Concierge war nicht zu sehen. Sie warteten einen Moment, und tatsächlich meldete sich eine weibliche Stimme über die Gegensprechanlage.

»Ja?«

»Guten Tag, Madame. Wir sind von der Pariser Kriminalpolizei. Würden Sie uns bitte aufmachen? Wir suchen Jean-Pierre Mollinger.«

»Ja, natürlich … 2. Stock, links.«

Die Stimme hatte einen starken Akzent. Es war die Putzfrau, eine kleine alte Frau mit dunklen Haaren, die sie neugierig ansah. »Wie kann ich helfen? Ich nicht so gut sprechen französisch.«

Yacine sah Luc von der Seite an, der nickte kurz. Sofort wechselte der junge Algerier ins Arabische. Die Frau freute sich, auch im feinen 4. Arrondissement ihre Sprache zu hören, die sie sonst nur in Saint-Denis zu Ohren bekam. Luc konnte nur ein paar Brocken Arabisch, jetzt verstand er gar nichts. Er wartete, bis der Wortschwall der alten Frau etwas abgeebbt war, und sah Yacine an.

»Sie sagt, wir können uns in der Wohnung umsehen. Und sie kennt den Namen seiner Freundin – bzw. Exfreundin, sie scheinen nicht mehr zusammen zu sein. Die war offenbar immer sehr nett zu ihr.«

Die Frau verstand und nickte. »Ja, sehr nette Frau. Immer hat gegeben pourboire, Trinkgeld, als sie hier gewohnt. Und wir geredet. Nicole Bourmassier sie heißen.«

Yacine nickte. »Danke, Madame.« Er wandte sich an Luc. »Die Frau ist aus feinem Hause, sagt sie. Sie ist vor einem halben Jahr ein- und erst vor kurzem wieder ausgezogen. Sie wohnt gar nicht weit von hier in einer neuen Wohnung. Die Adresse weiß sie nicht, aber die kriegen wir raus.«

Luc nickte. »Ich ruf gleich mal in der Recherche an.«

»Und dann stellen wir die Wohnung auf den Kopf«, sagte Yacine.

Luc sah, wie die Putzfrau sie ängstlich anguckte. »Keine Sorge. Wir machen nichts kaputt und legen alles wieder an seinen Platz zurück.«

»Danke, Monsieur. Dann lass ich sie jetzt allein und hole mir einen Kaffee aus der Boulangerie.«

»Oh, das ist eine gute Idee. Darf ich Sie darauf einladen und Sie bringen uns auch zwei mit hoch, wenn Sie wiederkommen? Aber trinken Sie Ihren erst mal ganz in Ruhe.«

»Gern, Monsieur.«

Luc gab ihr zehn Euro. Die alte Dame verschwand raschen Schrittes und schloss die Wohnungstür hinter sich.

»Gott ist groß«, sagte Yacine. »Das ist ja der Wahnsinn hier.«

Hinter ihm trat Luc aus dem Flur in das Wohnzimmer. In der Mitte war eine Wendeltreppe, die zu einer Galerie führte. An allen Seiten führten Türen in weitere Zimmer, die so groß waren wie Lucs gesamte Wohnung. Alles war in dunklen Farben gehalten, die Schränke waren aus echtem Teak, alles wirkte sehr gestylt und südafrikanisch angehaucht. Es war nicht Lucs Geschmack, aber es war edel. Und teuer.

»Der junge Mann hatte wohl wirklich die Gnade der reichen Geburt.«

Luc trat an die Fenster. Sie gaben den Blick frei über die ganze Stadt in Richtung Süden, auf das Panthéon, auf den Tour Montparnasse, auf das Musée d’Orsay ganz in der Nähe von Lucs Wohnung.

»Lass uns zuerst nach Papieren suchen«, schlug Yacine vor. »Vielleicht finden wir Briefe oder irgendwelche Notizen.«

Luc stieg die Wendeltreppe hinauf in die erste Etage. Dort trat er in die Galerie, die gleichzeitig ein Flur zu weiteren Zimmern war. Das Schlafzimmer war sehr karg eingerichtet, mit asiatischen Einflüssen. Ein großes Bett und ein weißer Kleiderschrank. Alles war auf die große Fensterfront ausgerichtet. Und am Rand des Schlafzimmers war noch mal eine Treppe. Es ging also noch ein Stockwerk höher. Eine Wohnung über drei Etagen. Luc stöhnte. Sein gesamtes Gehalt würde nicht mal annähernd für die Miete reichen, abgesehen davon, dass man ja auch noch Geld zum Leben braucht. Er schätzte die Miete auf zehntausend Euro monatlich. Der Blick auf Paris war praktisch unbezahlbar, wer hier wohnte, hatte keine Geldsorgen. Und kein Problem, in den teuren Clubs am Trocadéro oder im China Club ein Mädchen zu finden, das die Nacht mit ihm verbringen würde. Warum also musste dieser Junge bis ins Aquitaine fahren, um dort mit einem jungen Ding zu schlafen? Hatte er das Mädchen aus dem kleinen Dorf umgebracht? Warum war er untergetaucht? Luc ging ins nächste Zimmer, das offensichtlich als Arbeitszimmer genutzt wurde. Er öffnete die Schubladen der Kommode, fand aber nur einige Bank- und Versicherungsunterlagen. Es schien so, als beschäftigte sich der junge Mann in seiner Freizeit mit Börsenspekulationen. Danach ging er zu einem alten hölzernen Sekretär, der mit vielen asiatischen Ornamenten geschmückt war. Doch auch im Inneren dieser Kostbarkeit fand er nichts, was auf Mollingers Verhältnis zu Caroline Derval oder auf seinen Aufenthaltsort schließen ließ.

»Und? Was gefunden?«, rief Yacine von unten.

»Nichts. Und du?«, rief Luc ihm von der Galerie zu.

»Auch nicht. Wollen wir jetzt Nicole Bourmassier suchen?«

»Gleich. Vom Schlafzimmer geht noch eine Treppe nach oben. Da will ich mich noch schnell umschauen. Und dann trinken wir noch unseren Kaffee mit der netten Dame.«

Es klingelte an der Wohnungstür. Yacine öffnete und dankte auf Arabisch für die beiden Becher mit dem Aufdruck der Bäckereikette Paul. Luc ging die Treppe ins dritte Stockwerk hoch. Dort befanden sich noch ein kleines Gästezimmer und eine Kammer mit allerhand Kram. In einer Ecke standen ein paar Kisten. In einer waren alte Klamotten, alles Designerzeug früherer Jahre, in einer anderen Weihnachtsdeko. In der dritten waren die Sachen einer Frau, Kleidung, ein paar Bücher und obendrauf lag eine Karte – von Nicole Bourmassier: »Jean-Pierre, ich habe nicht geschafft, alles mitzunehmen. Ich bitte dich, mir den Rest nachzuschicken (85, Rue de la Verrerie, 75004 Paris). Es hat schön begonnen mit uns. Aber was im Médoc geschah? Du musst wissen, was du willst. Alles Liebe, Nicole«

»Na, wer sagt’s denn«, rief Luc. »Wir können uns den Anruf bei der Recherche sparen. Ich habe ihre Adresse.«

Luc ging triumphierend mit der Karte nach unten, wo Yacine sie ihm neugierig aus der Hand nahm.

»Das ist gut. Fahren wir?«

»Los geht’s. Danke, Madame. Der Kaffee war wunderbar«, verabschiedete sich Luc von der Putzfrau und bat sie noch, dass sie sich unbedingt melden solle, wenn Jean-Pierre Mollinger in der Wohnung auftaucht oder sie irgendetwas von ihm hört. Die Frau nickte.




Kapitel 22

Sie bogen hinter dem Rathaus rechts ab und fuhren nach dem Tour Saint-Jacques und dem Place du Châtelet in eine kleine Gasse. Die Rue de la Verrerie lag parallel zum Centre Pompidou, dem modernen Museumskasten im Herzen der Stadt, den sich Präsident Georges Pompidou als Denkmal gesetzt hatte. Hier hingen die modernen Künstler, hier standen die verrücktesten Skulpturen und Installationen. Die Pariser nannten den Bau wegen der Rolltreppen in durchsichtigen Rohren an der Fassade liebevoll-spöttisch die Raffinerie. Luc ging hier gerne zu Kinoretrospektiven, und er hatte auch schon mehrmals ganz oben im Luxusrestaurant Georges gegessen, mit einem wahnsinnig schönen Blick über die Stadt. Obama hatte auch hier oben gestanden und den Menschen zugewinkt, als er vor einigen Jahren die Stadt besucht hatte. Die enge Straße, in der Nicole Bourmassier wohnte, war im ehemaligen Pariser Marktviertel, ganz nahe beim Verkehrsknotenpunkt Châtelet. Mittlerweile verkehrten hier die Schwulen der Stadt in rund um die Uhr geöffneten Bars, abends war es eine belebte Gegend. Luc mied sie, er war lieber auf der anderen Seine-Seite rive gauche.

»Luc, wir sollten vorsichtig sein. Sie könnte auch was mit der Sache zu tun haben.«

»Darüber habe ich auch nachgedacht. Aber wieso sollte der junge Mollinger dann abgetaucht sein?«

»Schauen wir mal. Wenn sie da ist, können wir ihr ja mal richtig auf den Zahn fühlen.«

Auch hier funktionierte der kleine Knopf neben der Haustür. Erst nach Einbruch der Dunkelheit schlossen die Concierges die Türen, dann kam nur ins Gebäude, wer den Code kannte.

Sie klingelten beim Schild »Bourmassier«. Nach wenigen Sekunden ertönte ein Gong, dann fragte eine weibliche Stimme: »Ja?«

»Madame Bourmassier?«

»Ja?«

»Kuriersendung«, sagte Luc.

Es summte, und die Tür ließ sich aufdrücken. Sie stiegen die Treppe hinauf. Nicole Bourmassier erschrak, als sie die beiden Männer sah.

»Aber … wo ist …?«

Luc unterbrach sie. »Keine Angst, Mademoiselle. Ich bin Commissaire Luc Verlain von der Pariser Polizei, das ist Brigadier Yacine Zitouna. Entschuldigen Sie, aber wir wollten sichergehen, dass Sie uns auch hereinlassen.«

»Wie kann ich Ihnen helfen? Können wir schnell machen? Ich muss gleich los zu einem Termin.« Die Sprache der Frau war klar und unmissverständlich, sie sprach dieses Pariserisch der feinen Leute – ein bisschen langgezogen waren die Worte, ein bisschen schneidend der Ton. Eine Workaholic-Frau mit vollem Terminkalender und Selbstsicherheit bis zu den lackierten Zehennägeln. Sie wusste, wer sie war. Und wie sie wirkte. Und ihr Aussehen war wirklich nicht zu verachten. Als sie sich die Ausweise von Luc und Yacine anschaute, fiel ihr blondes Haar über ihre Schultern und umschmeichelte ihren hellen Teint. Sie war vielleicht Ende zwanzig und hatte eine Figur, die von jahrelangem Training in einem dieser teuren Pariser Fitnessstudios zeugte. Auf der Wange hatte sie einen großen schwarzen Schönheitsfleck, wie dieses amerikanische Model, dessen Namen Luc immer vergaß. Nicoles Augen zeigten keine Anzeichen von Misstrauen. Sie war etwas erschrocken. Aber das war augenscheinlich nur Aufregung.

»Worum geht es denn, Commissaire Verlain?«

Nicht schlecht, dachte Luc. Trotz des Stresses hatte sie sich seinen Namen gemerkt. »Es geht um Ihren Exfreund. Jean-Pierre Mollinger. Er ist verschwunden, und wir suchen ihn.«

»Ich suche ihn nicht, das können Sie mir glauben, Commissaire«, sagte sie sofort, dachte dann aber kurz nach und fragte vorsichtig: »Warum suchen Sie ihn denn? Ich habe auch seit ein paar Tage nichts mehr von ihm gehört, dabei hat er immer noch Sachen von mir.«

»Wir ermitteln in einem Mordfall im Aquitaine.«

»Ein Mord? Oh, mein Gott. Ist Jean-Pierre etwas passiert? Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Nein, Mademoiselle. Ein Mädchen aus einem kleinen Dorf im Médoc ist ermordet worden, und wir haben Grund zu der Annahme, dass Monsieur Mollinger zumindest weiß, wer der Täter ist.«

»Etwa dieses Mädchen, mit dem Jean-Pierre was hatte?«

»Sie wissen, dass er eine Affäre hatte?«, fragte Yacine.

»Hören Sie, ich bin seine Exfreundin«, antwortete die Frau und wirkte ehrlich entrüstet. »Ich musste mit ansehen, wie er mich betrügt, mit einem jungen Mädchen, das er in unserem Urlaub kennengelernt hat. Meinen Sie, sonst hätte ich ihn verlassen? Ich habe ihn wirklich geliebt, aber natürlich musste ich gehen nach so einer miesen Nummer. Ich bin sofort abgereist, habe meine Sachen aus seiner Wohnung geholt und bin hierher in die Wohnung meiner Familie gezogen. Apropos, kommen Sie bitte herein, das sollten wir nicht im Treppenhaus klären.«

Die junge Frau ließ sie in ihre Wohnung treten, auch hier staunten die Kommissare nicht schlecht. Nicole Bourmassier schien sehr vermögend und hatte die Wohnung geschmackvoll eingerichtet, das musste Luc zugeben. Auch hier war es etwas asiatisch angehaucht, modern und kühl. Sie nahmen im Wohnzimmer Platz.

»Wollen Sie etwas trinken? Ich habe nicht so viel da. Muss mal wieder einkaufen. Aber eine Orangina oder Wasser?«

»Vielen Dank, wir hatten gerade Kaffee.«

Die junge Frau setzte sich. »Nun, was kann ich für Sie tun? Ich weiß wirklich nicht, wo er steckt.«

Luc konnte die junge Frau mittlerweile gut leiden. Da war viel Fassade, die Fassade einer feinen Familie. Luc konnte nur erahnen, wie groß der Unterschied war zwischen ihr und Caroline. Er konnte sich vorstellen, wie sehr die ganze Geschichte an Nicoles Selbstbewusstsein nagen musste: All das Geld, all das Training, all die Etikette – und dann betrog ihr Freund sie mit der Unschuld vom Lande.

»Wenn Sie hier bei mir sind, waren Sie wohl schon bei ihm zu Hause?«

»Da waren wir«, antwortete Luc. »aber er nicht.«

»Dann weiß ich es auch nicht. Ist er bei seinen Eltern?«

»Die haben uns nicht empfangen. Madame und Monsieur Mollinger waren terminlich verhindert. Wann haben Sie ihn denn zum letzten Mal gesehen?«

»Ich war unten im Aquitaine und entdeckte dort, dass er ein Verhältnis mit diesem Mädchen hat.«

»Wie haben Sie das denn bemerkt?«

»Totaler Zufall, wie so was eben immer ist. Ich fotografiere beruflich für die Elle und liebe nicht nur Klamotten, sondern auch die Natur. Also war ich da unten viel unterwegs auf der Suche nach einem Motiv mit der richtigen Balance zwischen Wolken und Meer. An einem Tag zog ein starkes Gewitter auf, und ich bin früher ins Hotel zurück. Es war ein altes Schloss in den Weinbergen. Er war da, und sie auch. Und er war gerade in ihr.« Sie wurde Luc immer sympathischer. »Sie zog sich an und lief weg. Ein junges Ding. Vielleicht gerade achtzehn. Ich habe ihn zur Rede gestellt und bin dann sofort abgereist.«

Luc wartete einen Moment. »Darf ich fragen, wie er Ihnen die Situation erklärt hat?«

Nicole Bourmassier warf ihre Haare zurück und atmete durch. »Er sagte, dass er sich in dieses Mädchen verliebt hat. Wir waren zuerst anderthalb Wochen zusammen da, wollten endlich mal gemeinsam Urlaub machen. Dann musste ich zurück nach Paris, und er ist noch vier Wochen geblieben. Wir haben uns nur am Wochenende gesehen. In der Zeit hat er sich offenbar in dieses Mädchen verliebt und mich immer, wenn ich in Paris war, betrogen. Das ist wirklich bitter, wissen Sie?«

»Das glaube ich Ihnen, Mademoiselle. Was hat er Ihnen über das Mädchen erzählt?«

»Eine junge Frau aus der Region, hat er gesagt. Er hat sie auf irgendeinem Fest kennengelernt. Mehr weiß ich nicht.« Sie atmete tief durch. »Und, bevor Sie fragen: Ich war die ganzen Tage hier in Paris, jeden Tag in meinem Büro und abends immer mit Freunden weg. Ich musste mich ablenken, wenn Sie verstehen.«

»Mademoiselle Bourmassier, ich weiß, dass Sie Ihrem Exfreund im Moment vermutlich alles zutrauen. Aber glauben Sie, dass er zu so einer Tat fähig ist? Dem Mädchen wurde am Strand der Kopf eingeschlagen«, fragte Yacine.

Die junge Frau sah von Yacine zu Luc und dann wieder zu Yacine zurück. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Brigadier Zitouna, ich kann mir das nicht vorstellen. Er hat sie wirklich geliebt, er muss sie sehr geliebt haben. Sonst hätte er das mit uns nicht aufgegeben.« Sie wartete einen Moment, so als wollte sie den folgenden Worten besondere Bedeutung verleihen. »Hören Sie, natürlich denken Sie jetzt, ich müsste allen Grund haben, sauer auf Jean-Pierre zu sein. Das bin ich auch, das können Sie mir glauben. Aber wenn Jean-Pierre Mollinger jemanden liebt, dann kann er ihm nichts antun. Er ist ein herzensguter Mensch, vielleicht nicht treu, kann sein, aber weder ein Schläger noch irgendwie cholerisch. Er hat das Mädchen nicht umgebracht.«


Kapitel 23

Luc saß wieder in seinem Büro der Pariser Mord 2. Er dachte über die neuen Entwicklungen nach und genoss den Blick auf die Quais. Die Seine floss direkt vor seinem Fenster, und er konnte die Liebespaare beobachten, die am Ufer flanierten und sich die Bücher und Ansichtskarten anguckten, die die Bouquinistes an ihren grün-hölzernen Ständen verkauften. Der Himmel war bedeckt, in der Hauptstadt herrschte bei weitem nicht der wolkenlose Hochsommer des Aquitaine.

Da noch nicht klar war, wer ihn während seiner Abwesenheit als Leiter der Einheit vertrat, konnte Luc an seinem alten Schreibtisch arbeiten. Er war leergeräumt, keine Papiere, keine Akten. Das war bei Luc eigentlich immer so. Er war ein Pedant. Zumindest nach außen. Er kramte in seiner Tasche und holte die Plastiktüte mit den Liebesbriefen heraus. Zu lange hatte er sie vernachlässigt, nun wollte er sie sich ansehen. Er hoffte, dass Hakims Briefe ihnen mehr über das Opfer verraten würden, auch wenn seine Unschuld inzwischen bewiesen war.

Die Briefe waren auf einfachem, liniertem Papier geschrieben, das aus einem Collegeblock herausgerissen und nachlässig zusammengefaltet war. Luc faltete einen der Briefe auseinander. Die Schrift war unbeholfen, Hakim hatte mit einem Kugelschreiber mit dicker, triefender Miene geschrieben, die an vielen Stellen blau-krisselig über das Blatt geschmiert hatte. Es war die Schrift eines kleinen Jungen. Und auch das, was Hakim geschrieben hatte, war nicht der Text eines großen Romantikers.

»Hallo, meine Caro. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll: Du küsst toll. Und ich will mehr davon. Am Strand um sechs? Ich würde mich freuen, dein Hakim.« Luc lächelte. Ein verliebter Jugendlicher. Am Anfang des Briefes stand kein Datum, aber offenbar war es ein Brief aus einer besseren Zeit.

Er nahm den nächsten und faltete ihn auseinander. »Hallo, Caro. Ich weiß nicht, warum du dich nicht mehr meldest. Es war so schön mit dir. Warum meldest du dich nicht? Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich triffst. Ich warte auf dich am Strand, du weißt schon wo.« In der Zwischenzeit hatte sich offenbar vieles verändert, von großer Verliebtheit zu noch größerer Verzweiflung. Der pickelige Teenager fragte sich, was er nur falsch gemacht hatte, dass sich das wunderschöne Mädchen nicht mehr bei ihm meldete.

Der dritte Brief muss eine ganze Weile später geschrieben worden sein. Darin war nur noch Betteln: »Hallo, Caro. Wieder keine Antwort. Vielleicht fängt meine Mutter deine Antworten auch ab. Ich würde mich so freuen, wenn du dich meldest. Ich warte jeden Abend um sechs am Strand, bis du kommst. Deine Küsse und deine Zärtlichkeit haben mich verändert.« Luc war überrascht: So langsam wurde selbst der einfachste Kerl zum Philosophen. Er las weiter: »Ich will dich, weil ich immer an dich denke. Bitte melde dich. Dein Hakim.«

Luc sah alles genau vor sich. Er kannte diese Art von blinder Liebe nur zu genau. Früher war er genau so gewesen, als ein wenig zu schlaksiger, ein wenig zu unsicherer Teenager. Er hatte lange nicht mehr darüber nachgedacht, aber jetzt blitzte die Erinnerung wieder auf, an die Unsicherheiten, die aufgewühlten Emotionen. Er konnte sich gut vorstellen, wie Hakim sich gefühlt haben musste, als er plötzlich nicht mehr gut genug war. Caro hatte sich weiterentwickelt, war reifer geworden. Und Hakim war liebestoll genug, um anzunehmen, es seien nur die Umstände, deretwegen sie sich nicht mehr bei ihm meldete. Und dann blieb nur noch die pure Verzweiflung. Dauernd musste er sie angerufen, später täglich geschrieben haben. Und irgendwann hatte er ihr sicher aufgelauert. Ihr seine Verzweiflung geschildert. Letztlich wird er aufgegeben haben, sie zu lieben. Doch hätte sie ihm nur den geringsten Grund gegeben, sich wieder Hoffnungen zu machen – alles wäre wieder von vorn losgegangen.

Luc war froh, dass er all das hinter sich hatte. Dass er nicht mehr so viel Kraft in die Liebe investierte. Natürlich, er mochte die Frauen. Sehr sogar. Er traf sich oft und gerne mit vielen von ihnen, hatte parallel mehrere Affären. Und er liebte es zu flirten, dieses Sich-Lebendig-Fühlen. Aber sich verlieben? Das war in Paris schwer. Die Frauen waren oft oberflächlich, nur mit sich selbst beschäftigt – oder ihm selbst war es zu schwierig. Und wenn eine Frau zu sehr klammerte, war er weg.

Die Frau, die er heute Abend treffen würde, hatte es etwas geschickter angestellt. Delphine sah bezaubernd aus und war klug. Sie hatte sich erst rar gemacht und ihn dann eingefangen. Luc hatte sich verknallt. Er war gespannt, wie ihr Treffen am Abend ablaufen würde. Sie hatte nicht viel von seinen Plänen gehalten, auf unbestimmte Zeit wegzuziehen. Aber natürlich hatte sie ihn nicht aufgehalten, es ging schließlich um seinen Vater. Dennoch hatten sie sich gestritten, bevor er gegangen war. Sie war eifersüchtig, sorgte sich, dass ihre Beziehung der Entfernung nicht standhalten könne. Damals war das grundlos gewesen. Und nun war da im Aquitaine wirklich jemand in sein Leben getreten.


Kapitel 24

Luc hatte keine Idee, wie und wo sie den wohlhabenden jungen Mann ausfindig machen sollten. Immer wenn er in einem Fall nicht weiterkam, wenn er und die Pariser Kollegen in einer Sackgasse steckten, half ein gemeinsames Mittagessen in ihrem Lieblingsbistro. Nur einmal hatte auch das nichts mehr geholfen: Lucs einziger ungelöster Fall hier in Paris. Noch lange nachdem die Ermittlungen offiziell eingestellt wurden, hatte Luc auf eigene Faust weitergeforscht. Es ging um die Frau eines reichen Unternehmers, die eines Morgens tot in der Badewanne lag. Luc war als einer der ersten Beamten am Tatort gewesen. Ihr war kaltblütig die Kehle durchgeschnitten worden. Mit einem Cuttermesser. Sie hatten einen Einbrecher aus der Gegend verhaftet und lange festgehalten, aber Luc war sich sicher, dass der Mann es nicht war. Sie hatten ohnehin nur Indizien und keine Beweise.

Luc hatte von Anfang an den Ehemann verdächtigt. Ein einflussreicher Mann mit einem Rennstall im Bois de Boulogne. Ein Mann, der sich Hoffnungen auf den Einzug in die Nationalversammlung machen konnte. Luc war sich sicher, dass Monsieur Le Pagardier seine Frau ermordet hatte, aber es gab keinen einzigen Beweis. Er hatte häufig mit ihm gesprochen und sie immer wieder gespürt: seine Kälte, seine Brutalität. Der Mann war gefährlich. Und reich. Es war das erste Mal, dass Luc nicht genügend Anhaltspunkte fand, um einen Verdächtigen vor den Staatsanwalt zu zerren. Das hatte ihn lange beschäftigt, ihm viele schlaflose Nächte bereitet.

Die Presse hatte die Ermittlungen damals intensiv verfolgt, und Luc hatte ab und zu Informationen an einen befreundeten Reporter weitergegeben. Mit dessen Artikeln und dem großen öffentlichen Interesse, das dadurch entstanden war, hatte Luc wenigstens Le Pagardiers Wahlkampf vermasselt und seinen Einzug in die Nationalversammlung verhindert. Der Unternehmer musste zurück in die Wirtschaft und war später irgendwo in den Pyrenäen abgetaucht. Lange hatte Luc nichts mehr von ihm gehört, den Fall aber gedanklich auf Wiedervorlage gelegt.

Jetzt ging es aber erst einmal darum, den Mörder von Caro Derval zu finden. Er rief von seinem Schreibtisch aus in die Tiefe des Büros: »Jungs, Essen?«

»14 Uhr, es ist wirklich, als wärst du wieder da«, antwortete Calvez. »Klar kommen wir mit. Wohin gehen wir?«

»Wie immer!«, sagte Luc.

Bevor sie losgingen, las Luc noch eine E-Mail, die gerade reingekommen war. Der Absender ließ ihn aufhorchen: »Büro des Polizei-Präfekten der Île de France«. Der Vorgesetzte der Polizei der gesamten Hauptstadtregion. Luc kannte den Mann gut. Der schrieb eigentlich nie selbst Mails. Was war denn nun wieder los? In ziemlich deutlichen Worten wurde er aufgefordert, nichts gegen die Familie Mollinger zu unternehmen. Sie würden sich zu gegebener Zeit melden und sich an den Ermittlungen beteiligen. Der Präfekt wünsche, dass es kein weiteres Eindringen in die Privatsphäre dieser unschuldigen Bürger gebe.

Pah, unschuldig. Die spielten zusammen Golf draußen in Versailles und saßen mit dem Präfekten im Rotary Club. Luc beschloss, die E-Mail erst mal zu ignorieren. Jetzt beim Präfekten anzurufen und ihm die Meinung zu geigen, war kontraproduktiv. Außerdem meldete sich sein Magen.

 

Die fünf Polizisten gingen aus dem Büro und traten hinaus in das trübe Pariser Licht. Sie verließen die Île de la Cité nur sehr selten zum Essen, denn neben den Touristen-Kneipen von Notre Dame gab es zwei oder drei nette Bistros, in denen es sich sehr gut aushalten ließ. Meistens gingen sie ins Chez Hugo gleich hinter dem Justizpalast auf dem Place Dauphine. Auch Kommissar Maigrets fiktives Stammlokal, die nach dem Platz benannte Brasserie, befand sich hier ein paar Häuser weiter. Im Chez Hugo kochte Marianne, ein altes Pariser Unikat. Wenn man ihr verräuchertes Bistro betrat, war es, als reise man direkt in die zwanziger Jahre, als in Paris noch jeden Tag Innenstadtmarkt war und die Markthändler in Bistros wie diesem Mittag aßen. Zwar wurde im Lokal seit Jahren nicht mehr geraucht, doch der Tabakgeruch hatte sich in die Gardinen und Möbel gefressen. Es gab deftige bäuerliche Kost. Marianne kochte stundenlang Cassoulet ein, briet Andouillette, die Würste aus Innereien, die Touristen oft bestellten und dann nicht aßen, oder schmorte Confit de Canard. Freitags gab es immer frischen Fisch, sehr oft die großen platten Rochenflügel, die sehr gut zu dem weißen Hauswein passten, der hier in Fässern aus der Region rund um die Loire kam. Schon oft hatten die Kollegen das Restaurant erst abends schwankend verlassen, um nach Hause zu fahren, statt wie geplant nach einer kurzen Mittagspause ins Büro zurückzukehren. So würde es wohl heute nicht laufen, denn Luc hatte noch viel vor.

Sie betraten den schummrigen Raum und suchten sich einen Platz an den weit geöffneten Fenstern. Luc wollte unbedingt so sitzen, dass er noch etwas von der Kneipenatmosphäre mitbekam, die er so sehr mochte. Kaum saßen sie, trat Hugo an ihren Tisch, der Namensgeber des Lokals und Mariannes Gatte.

»Messieurs? Oh, Luc. Hallo. Hast du es nicht ausgehalten in der Provinz?«

»Leider nein, mein Lieber. Nur eine kurze Stippvisite, aber nicht ohne die Gourmandisen deiner Frau. Was kannst du uns empfehlen?«

»Menu du jour ist eine Fischsuppe, danach Carré d’agneau à l’estragon.«

In diesem Bistro hieß es: Essen, was auf den Tisch kam. Es gab zwar eine Karte, aber von der bestellten nur Touristen, die sich hierhin verlaufen hatten. Die Polizisten nickten, der alte Mann ging zur Tür Richtung Küche und schrie die Bestellung hinein. Von drinnen kam nur eine unverständliche Antwort. Gleich darauf wurde der übliche, aber ziemlich gute Hauswein serviert.

Luc sah aus dem Fenster auf den von Bäumen gesäumten Platz. Es gab hier zwei Buchhandlungen – Touristen amüsierten sich immer, weil die eine nur juristische Fachliteratur verkaufte, wegen der Nähe zum Palais de la Justice. Draußen saßen einige Flaneure auf den Holzbänken, die Tauben pickten auf den Wegen umher. Nur dreihundert Meter weiter war der Trubel von Pont Neuf und auf der anderen Seite das Treiben rund um die Notre Dame. Kaum zu glauben, dass hier nichts davon zu spüren war.

Am Wochenende, wenn er Bereitschaft hatte, ließ Luc sich hier häufig ziellos umhertreiben, trank Kaffee, las Zeitung, flirtete. Künftig würde er auch seine Wochenenden im Aquitaine verbringen. Und hier, an diesem Tisch, in seiner großen Stadt, sehnte er sich zum ersten Mal nach der Ruhe, der Beständigkeit und dem Echten in dieser Region am Ende der Welt. Und er vermisste Anouk. Und das Surfen. Und Cecilia.


Kapitel 25

Zurück im Commissariat schrieb Luc eine E-Mail an den Privatsekretär der Familie Mollinger. Sie hatten beim Essen über den Fall diskutiert, und beim café serré danach war ihm eine Idee gekommen. Er hatte die wunde Stelle der Familie Mollinger gefunden. Er schrieb, dass er wünsche, morgen früh vorbeizukommen, und dass er sehr hoffe, keine weiteren Mails vom Präfekten zu bekommen. Es sei im Interesse der Familie. Kein Gruß, nur sein Name. Zwei Minuten später rief Yacine von einem extra für solche Fälle heimlich gekauften Prepaid-Handy bei der Familie an. Der Privatsekretär meldete sich sofort.

»Bonjour, Monsieur. Ich bin vom Le Parisien. Wir planen eine große Geschichte über das Verschwinden des jungen Mollinger.« Dann erzählte er etwas von geheimen Informationen, die ihm aus verlässlicher Quelle zugetragen worden seien, von Verstrickungen in einen Mordfall, einem möglichen Skandal und Parallelen zu anderen Fällen, die in der Vergangenheit viel Aufsehen erregt hätten. Dann legte er auf.

Luc gratulierte seinem Kollegen zu der schauspielerischen Meisterleistung. Nun hieß es abwarten.

 

Luc hielt vor dem Hotel Latour Maubourg neben dem Invalidendom, lief die kleine Treppe hinauf zum Empfang und ging direkt auf sein Zimmer. Eine kurze Dusche, ein neues schwarzes Hemd, dazu eine Jeans. Und nur ganz wenig Eau de Toilette. Delphine mochte es genau so. Nach einer halben Stunde stieg er wieder in seinen Wagen, reihte den für Pariser Verhältnisse viel zu großen Jaguar in den fließenden Verkehr ein und bog nach rechts auf den Boulevard de la Tour Maubourg Richtung Seine. Auf den Straßen war es inzwischen ruhiger geworden, auf den Bürgersteigen hingegen strömten die Pariser in die Bars und Clubs des Quartier Latin. Luc fuhr den Boulevard St. Germain hinunter in Richtung Montparnasse und bog in die Rue Madame. Der Name war unfreiwillig komisch, schließlich wohnte hier seine vorübergehende Madame. Wie oft war er im vergangenen halben Jahr diesen Weg gefahren, in freudiger Erwartung auf einen schönen Abend. Und wie oft waren seine Hoffnungen enttäuscht worden. Sie hatten sich oft gestritten, oder der Funke war nicht übergesprungen, was fast noch schlimmer war. Doch immer wieder hatte er auch schöne Abende mit Delphine gehabt, Abende mit gutem Sex und guten Gesprächen – charmant, souverän und mit Tiefgang. Sie hatten nächtelang bei- und miteinander geschlafen, meistens bei Delphine. Aber Liebe? Luc wusste nicht, ob er Delphine liebte. Sagte er. Und sie sagte, sie wüsste nicht, ob sie ihn liebte. Sie mochten sich. Waren verknallt gewesen. Aber eigentlich wussten sie beide, dass da nicht mehr war, dachte Luc.

Er hielt vor dem großen Altbau und stieg aus dem Auto. Er kannte den Türcode und ging wenige Augenblicke später die engen Holztreppen hinauf in die dritte Etage. Delphine erwartete ihn in der geöffneten Tür. Er hatte fast vergessen, wie schön sie war. Dabei waren erst ein paar Tage seit ihrem letzten gemeinsamen Abend vergangen. Sie war blond und groß, ihre langen Beine schauten aus einem dieser typischen knielangen Pariser Röcke, darüber trug sie eine weiße Seidenbluse. Sie musste gerade erst aus der Werbeagentur nach Hause gekommen sein. Luc ging auf sie zu und küsste sie. Delphine erwiderte seinen Kuss.

»Was für ein stressiger Tag«, sagte sie. »Schön, dich zu sehen.«

Ein stressiger Tag, Termine, Termine, Termine. Luc fühlte sich an Nicole Bourmassier erinnert. Pariser Frauen mit ihrem Dauerstress. Anouk hatte wohl ähnlich viele Termine in Bordeaux, wirkte jedoch nicht ansatzweise so gestresst. Cecilia erst recht nicht. Außerhalb der Hauptstadt war alles entschleunigt, die Menschen nahmen sich nicht ganz so wichtig. Der Treibstoff von Paris war der volle Terminkalender. Sein Leben hier war genauso gewesen. Ruhelos, getrieben.

»Schön, dich zu sehen«, antwortete Luc und dachte an Anouk. Im Wohnzimmer brannten Kerzen, zwei Weingläser standen neben einer Flasche Meursault, die sie eben erst aus dem Kühlfach genommen hatte. Noch war die Flasche beschlagen von der Kälte, und Luc spürte, wie durstig er war. Sie setzten sich, und Delphine drückte auf die Fernbedienung der Bang & Olufsen-Anlage. Augenblicklich begann Norah Jones zu singen, es war das alte Feels Like Home-Album, das immer noch Delphines Lieblings-CD war. Nächtelang hatten sie die Musik gehört, immer wieder, und sich dazu geliebt. Nun ja, es war nicht alles schlecht. Luc musste grinsen.

»Hast du mich vermisst?«, fragte Delphine und rückte ein Stück an Luc ran.
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Kapitel 26

Luc wollte allein fahren. Sein Plan war aufgegangen. Kurz bevor Delphine und er gestern die zweite Flasche Wein öffnen konnten, hatte sich der Privatsekretär der Familie Mollinger zurückgemeldet: Man wolle ihn empfangen – alleine – und erwarte, dass der Familie Vertraulichkeit zugesichert werde. Die Angelegenheit sei keine Sache für die Presse. Was waren das nur für Menschen? Sie waren steinreich und durchdrungen von einer diffusen Angst um ihren Ruf.

Luc fuhr rasch durch die Stadt, die heute wieder sonnig dalag. Sein Blick fiel aus dem Fenster, und er genoss die breiten Avenuen in Richtung des Bois de Boulogne. Er hielt vor dem schmiedeeisernen Eingangstor. Es war ein Bollwerk gegen die harte Pariser Wirklichkeit. Gestern hatte er noch überlegt, ob er darüberklettern könnte, heute öffnete es sich nach dem ersten Klingeln. So schnell änderten sich die Dinge. Luc fuhr über den knirschenden Kiesweg auf den Hof. Jetzt erst erschloss sich die ganze Größe des Anwesens. Von dem Hauptgebäude gingen mehrere Flügel ab, es gab etliche Nebengebäude, hinter einer hohen, ordentlich geschnittenen Hecke lag ein blau leuchtender Pool. Luc parkte den Wagen im Schatten einer ausladenden Linde.

Bevor er klingeln konnte, öffnete ein aufmerksamer Butler die Tür. »Monsieur Verlain?«, fragte er mit britischem Akzent.

Mein Gott, dachte Luc, jetzt auch noch ein englischer Butler. Hier geht’s ab.

Der Butler führte Luc in den Salon und bat ihn, Platz zu nehmen.

»Madame und Monsieur Mollinger kommen sofort zu Ihnen, sie sind noch im Frühstückszimmer. Möchten Sie etwas trinken?«

»Ja, gerne ein Glas Wasser.«

Der Butler verschwand und erschien nach einer Weile mit einem eisgekühlten Glas und einer kleinen Flasche Perrier. Luc dankte und nahm in einem Sessel Platz. Er griff zu einer Ausgabe des Le Point, konnte sich jedoch nicht in die Lektüre vertiefen, denn nach nur einer weiteren Minute erschien schon das Ehepaar Mollinger und begrüßte ihn.

Luc musterte den Mann, einen eleganten Mittsechziger, schon am Morgen im grauen Zweireiher mit roter Seidenkrawatte. Er trug eine silberne Brille und sah den Polizisten etwas distanziert mit seinen kühlen Augen an. Madame Mollinger war genauso elitär gekleidet wie ihr Mann, hatte frisch geföhnte graue Haare und sanfte blaue Augen, die Spuren des Alters zeigten.

»Mein Name ist Commissaire Luc Verlain. Vielen Dank, dass Sie mich empfangen.«

»Nun ja«, murmelte Monsieur Mollinger. Das war alles. Mehr war aber auch nicht zu sagen, sie hatten schließlich keine Wahl gehabt. »Nun, wie können wir Ihnen helfen?«

Dass Luc ihnen helfen könnte, zog der millionenschwere Industrielle offenbar gar nicht in Erwägung.

»Wir suchen Ihren Sohn. Er steht mit einem Mordfall im Aquitaine in Verbindung, in dem wir ermitteln. Und ich denke, Sie wissen, wo er ist.«

»Wir haben bedauerlicherweise keinerlei Kenntnisse darüber, wo unser Sohn sich derzeit aufhält. Wir können ihn nicht erreichen. Wir hoffen, ihm ist nichts zugestoßen.«

Jetzt bemerkte Luc die Sorge im Gesicht des Vaters. Obwohl er gut zurechtgemacht war, sah er aus, als ob er nicht viel geschlafen hatte. Er fragte sich, warum die Familie nicht die Polizei gerufen hatte, konnte es sich aber schon denken: Diese Leute kümmerten sich selbst um ihre Probleme. Und die Mollingers hatten vermutlich schon ihre Privatdetektive oder eine Sicherheitsfirma engagiert.

»Nun, Monsieur, wir haben keinerlei Anhaltspunkt, dass ihm etwas passiert sein könnte. Wir haben vielmehr den Verdacht, dass er sich unserer Vernehmung entzieht.«

Monsieur Mollingers Augen weiteten sich, und er griff nach der Hand seiner Frau. »Aber warum sollte er das tun?«

Luc atmete kurz durch und antwortete dem Mann, der sichtlich um Fassung rang: »Im Aquitaine wurde ein junges Mädchen erschlagen. Ihr Sohn war mit ihr zusammen, und kurz nach ihrem Tod ist er aus der Region verschwunden. Bis heute.«

»Sie glauben doch nicht etwa, dass Jean-Pierre etwas mit einem Mord zu tun hat? Er ist ein Mollinger. Wir tun derlei Dinge nicht. Nicht auszudenken! Und außerdem hatte unser Sohn eine Beziehung mit einer Dame aus Paris, der Tochter der mit uns befreundeten Familie Bourmassier.«

Luc sah zu Madame Mollinger, die immer noch schwieg. Er schüttelte den Kopf.

»Madame Bourmassier hat sich von ihm getrennt, als sie erfuhr, dass er eine neue Freundin hatte. Das Mordopfer. Monsieur Mollinger, Ihr Sohn ist ein wichtiger Zeuge in dieser Angelegenheit, und ich bitte Sie, mir einen Hinweis zu geben, wo er sich aufhalten könnte.«

»Suchen Sie ihn als Zeuge oder verdächtigen Sie ihn?«, fragte der alte Mann harsch. Er war es gewohnt, Anweisungen zu erteilen und keine Widerworte zu bekommen.

»Wir suchen ihn vorerst als Zeuge«, antwortete Luc. Monsieur Mollinger sah seine Frau an und sagte lange nichts. Es war ein stiller Moment im Haus. Luc verstand: Der alte Mann, der jetzt so gebrochen wirkte, wusste wirklich gar nichts. Er hatte seinen Sohn als seinen Nachfolger aufbauen wollen, aber wusste überhaupt nicht, was in seinem Leben vorging. Auf einmal musste er sich sogar anhören, dass sein Sprössling im Zusammenhang mit einem Mordfall gesucht wurde.

»Haben Sie denn Nicole nicht in Ihrer neuen Wohnung besucht, um zu erfahren, wo unser Junge ist?«, wollte Madame Mollinger wissen. Es waren ihre ersten Worte.

»Doch, wir haben mit ihr gesprochen. Aber sie wusste auch nichts. Wir müssen davon ausgehen, dass er untergetaucht ist. Haben Sie eine Idee, wo er sein könnte, Madame?«

»Ich weiß genauso wenig wie mein Mann.«

»Nun gut, wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte oder Ihr Sohn sich bei Ihnen meldet, rufen Sie mich bitte sofort an. Versuchen Sie nicht, ihn zu schützen, das macht alles nur noch schlimmer«, sagte Luc bestimmt und schaute Madame Mollinger durchdringend an. Er gab Monsieur Mollinger seine Visitenkarte und erhob sich. »Ach, Monsieur, eins noch: Besitzen Sie irgendwelche Waffen?«

»Ja, wir haben Jagdwaffen.«

»Können Sie bitte nachsehen, ob noch alle da sind? Wir wollen sichergehen, dass Ihr Sohn unbewaffnet ist.«

Monsieur Mollinger wurde bleich. »Ich sehe sofort nach. Warten Sie doch bitte einen Moment.«

Der alte Mann eilte aus dem Salon, und man hörte ihn die Treppe ins erste Stockwerk hinaufsteigen. Luc nahm wieder Platz und rückte näher an Madame Mollinger heran. Die saß da wie versteinert.

»So, Madame, und nun mal Klartext. Sie wissen, wo Ihr Sohn ist.«

»Nein, ich … Wie schon gesagt, wir machen uns große Sorgen, und ich weiß genau so wenig wie mein Mann, wo er sein könnte.«

»Lügen Sie mich nicht an. Sie haben mit ihm gesprochen, sonst hätten Sie nicht gewusst, dass Nicole Bourmassier eine neue Wohnung hat. Mademoiselle hat es Ihnen gegenüber nicht erwähnt, und ich auch nicht.«

Madame Mollinger wurde blass. Luc hatte sie durchschaut, und das war schon der größte denkbare Gesichtsverlust.

»Sie haben recht, Monsieur le Commissaire. Aber bitte … Können wir woanders darüber sprechen? Ich möchte nicht, dass mein Mann etwas davon erfährt. Ich fahre jetzt nach Saint-Cloud zum Einkaufen. Können wir uns dort auf einen Kaffee treffen? Dann erzähle ich Ihnen alles. Jean-Pierre kann nicht fliehen, und ich werde ihn nicht informieren, darauf haben Sie mein Wort. Aber bitte erzählen Sie nichts meinem Mann, es würde ihm das Herz brechen. Und noch etwas: Mein Junge ist unschuldig.«

»Das wird sich zeigen, Madame. Wir treffen uns unten am Marktplatz in dem kleinen Café. Und ich brauche es Ihnen vermutlich nicht zu sagen, aber wenn Sie ihn doch anrufen, erfährt das nicht nur Ihr Mann. Dann hetze ich Ihre Anzeige wegen Strafvereitelung quer durch die Medien.«

Madame Mollinger nickte. »Das habe ich verstanden, Monsieur. Sie sind ein kluger Kopf, aber Sie brauchen mir nicht zu drohen. Das hier ist alles schon schrecklich genug.«

Luc nickte. Trotzdem wusste er, dass man in diesen feinen Häusern nur mit klaren Ansagen weiterkam. Bittsteller wurden wie Bittsteller behandelt. Er stand auf und verließ den Salon. Draußen traf er auf Monsieur Mollinger.

»Es sind alle Waffen hier, passen Sie also gut auf meinen Sohn auf, wenn Sie ihn finden.«

»Das ist gut, aber damit hatte ich auch gerechnet. Guten Tag, Monsieur. Ich melde mich, wenn ich etwas weiß. Und danke für Ihre Hilfe.«

 

Der Butler führte Luc hinaus. Er fuhr vom Hof und hielt auf der Straße zwischen den parkenden Autos. Es dauerte keine zehn Minuten, da schoss ein Peugeot 607 aus der Einfahrt. Madame Mollinger raste die Straße hinunter, und Luc folgte ihr quer durch den Bois de Boulogne. Als sie in dem kleinen feinen Vorort Saint-Cloud unweit von Paris ankamen, parkte sie an der Kirche, stieg aus dem Auto und lief schnurstracks auf das kleine Café zu. Sie hielt also ihr Wort, dachte Luc. Sie war eben auch nur eine Mutter, die sich Sorgen machte und ihren Sohn um alles in der Welt beschützen wollte. Genau so hätte es Luc auch gemacht, wenn er Kinder gehabt hätte, da war er sich sicher.

Er stieg aus und folgte ihr. Sie hatte sich an einen freien Tisch gesetzt und bereits einen Café noisette bestellt. Luc rief dem Kellner seine Bestellung hinterher und nahm Platz.

»So, Madame, wo finde ich Ihren Sohn?«

»Sie müssen gut auf ihn achtgeben. Und machen Sie ja keinen Unsinn und rufen irgendwelche bewaffneten Kollegen. Die schießen doch erst und fragen dann. Davon liest man doch immer wieder.« Auch Madame Mollinger hatte die feine Sprache jetzt abgelegt.

»Madame, bitte lassen Sie mich meinen Job machen. Ich habe meine Methoden, kann Sie aber beruhigen: Spezialeinheiten kommen darin in der Regel nicht vor.«

Die alte Dame fing an zu weinen.

»Madame, es wird sich alles finden«, versuchte Luc sie zu beruhigen. »Aber dazu muss ich erst mal mit Ihrem Sohn reden. Wo ist er?«

Allmählich fand sie die Fassung wieder: »Wir haben ein kleines Landhaus, draußen an der Autobahn 1. Dort hält er sich versteckt. Mein Mann durfte davon nichts wissen, es hätte ihn zu sehr aufgeregt.«

»Können Sie mir die Adresse geben?«

»Es ist die Rue d’Apremont in Chantilly. Sie brauchen eine Stunde von hier.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Ehrlichkeit, und ich kann Ihnen versprechen: Wenn Ihr Sohn nicht versucht zu fliehen, wird Ihr Mann nie etwas davon erfahren, Madame.« Luc versuchte herauszufinden, was die Mutter noch wusste. »Was hat er Ihnen erzählt? Warum sind Sie so sicher, dass er unschuldig ist? Er war kurze Zeit vor dem Tod des Mädchens an Ort und Stelle, er hatte nach Zeugenaussagen eine Affäre mit dem Mädchen, er ist untergetaucht. Dem Untersuchungsrichter reicht das, das können Sie mir glauben. Warum sollte ich da hinfahren und ihn verhören, aber nicht von seiner Schuld überzeugt sein?«

Madame Mollinger stützte beide Ellbogen auf den Tisch und atmete tief durch. »Sie haben keine Kinder?« Luc schüttelte den Kopf. »Er hat mich angerufen und mir alles erzählt. Er wollte zur Polizei gehen. Aber ich habe gespürt, dass er das nicht kann. Ich habe ihm gesagt, nein, ich habe ihm befohlen, dass er nach Paris kommen soll. Und dann habe ich ihn nach Chantilly gefahren, ohne dass mein Mann etwas davon mitbekommen hat.«

»Aber Madame«, sagte Luc, der langsam verstand, was die Mutter von Jean-Pierre antrieb, »warum wollten Sie nicht, dass er zur Polizei geht?«

Sie wusste, dass sie in eine Sackgasse geraten war, und überlegte, was sie preisgeben durfte. »Was er am Telefon erzählt hat … er war so verzweifelt. Und nichts passte zusammen. Seine Geschichte klang so unglaubwürdig. Und niemand war bei ihm in der besagten Nacht. Ich … ich glaube, vielleicht hat er, vielleicht hat er sie wirklich …«

Ihr Stammeln war ein Geständnis, ein Geständnis für ihren Sohn. Madame Mollinger traute ihrem Sohn den Mord zu. In der Hoffnung, ihn vor den Konsequenzen bewahren zu können, hatte sie die Dinge selbst in die Hand genommen und damit alles noch viel schlimmer gemacht.

»Madame, was Sie da sagen, belastet Ihren Sohn.«

Sie fing wieder an zu weinen. »Ich weiß. Deshalb wollte ich ihn ja verstecken. Wir als Familie müssen zusammenhalten. Wir regeln diese Dinge …«

Da brach sie ab, weil sie merkte, dass sie zu viel gesagt hatte. Die feine Dame, die Luc anfangs so sympathisch war, weil sie wie eine Löwin für ihren Sohn gekämpft hatte, zeigte nun ihr wahres Gesicht. Das des reichen Frankreichs. Das der feinen Familien, die immer zusammenhielten, um sich zu schützen. Um den Namen nicht zu beschmutzen. Und meistens kamen sie damit durch. Auch Madame Mollinger ging es nicht um Jean-Pierre, sondern nur um das Ansehen der Familie. Auch über zweihundert Jahre nach dem Sturm auf die Bastille waren Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit die Parolen der Republik – nur waren einige eben gleicher als andere. Das stellte Luc immer wieder fest. Er war angewidert, aber er wollte weiter zuhören.

»Natürlich habe ich ihn gebeten, mir alles zu erzählen. Er hat gesagt, dass er im Médoc war, in einem Château. Mehrere Male in den letzten Monaten. Dass er sich dort in ein Mädchen verliebt hatte. Er hat wirklich dieses Wort benutzt: verliebt. Das habe ich das erste Mal von ihm gehört. Und dann hat er sich wegen dieses Mädchens von Nicole getrennt. Offenbar mochte er das Mädchen sehr, er wollte sie uns vorstellen, hat er gesagt. Und sie sogar nach Paris mitbringen. Doch kurz bevor er kommen wollte, ist sie gestorben. Sie wurde umgebracht. Und er hatte große Angst, dass er verdächtigt wird. Ich dachte mir schon, dass seine Taktik letztlich nicht aufgehen wird, und ich weiß, dass Jean-Pierre immer so sprunghaft ist, schon als Kind war er manchmal sehr zornig.«

»Aber hat er Ihnen nicht glaubhaft versichert, dass er es nicht getan hat?«

»Er hat es mir sogar geschworen. Er sagte, er wäre betrunken im Hotel gewesen. Er habe auf das Mädchen gewartet, denn am nächsten Morgen wollte er mit ihr zu uns nach Paris kommen und sie dann mitnehmen an die Côte d’Azur. Aber er wartete vergebens. Er rief sie an, und sie meldete sich nicht. Dann ging er schlafen. Am nächsten Morgen erfuhr er von ihrem Tod und reiste sofort ab. Er rief mich von unterwegs an, wir trafen uns hier, und dann sind wir zusammen hochgefahren. Stellen Sie sich das einmal vor: Sie hätten es ihm doch auch nicht geglaubt. So eine krude Geschichte. Was das für die Familie bedeutet hätte … Und das alles für ein junges Ding aus der Provinz, das ihm den Kopf verdreht hat. Sie war doch nur hinter seinem Geld her. Nicole war wenigstens aus gutem Hause und war nicht auf sein Erbe aus.«

Madame Mollinger zeigte jetzt ihr wahres Gesicht. Luc rief den Kellner und zahlte die beiden Kaffee. Er wollte hier so schnell wie möglich weg.

»Geben Sie auf meinen Sohn acht, bitte. Und ziehen Sie nicht in Erwägung, wieder die Presse ins Spiel zu bringen. Unsere Kontakte reichen weiter, als Sie glauben. Der Justizminister spielt mit meinem Mann Golf. Dass wir Ihnen die Spielerei mit diesem Klatschblatt haben durchgehen lassen, lag auch daran, dass ich eigentlich wollte, dass Sie Jean-Pierre finden.« Ihre Stimme war nur mehr ein Zischen.

Luc erhob sich, er wollte ihr nicht die Hand geben. »Sie sind ja eine wirklich feine Familie. Grüßen Sie mir den Minister«, sagte Luc und drehte sich auf dem Absatz um.

 

Auf dem Weg zu seinem Auto rief er Yacine an. »Ich hole dich gleich auf der Insel ab. Wir müssen nach Chantilly, da ist der junge Mollinger. Sag bitte niemandem außerhalb der Brigade Bescheid, ich will da nur mit dir aufkreuzen.«

Luc setzte das Blaulicht aufs Dach und raste viel zu schnell durch den Bois de Boulogne und hinein in die Stadt. Er spürte, dass der Fall kurz vor seiner Aufklärung stand. Er fuhr durch die Innenstadt und über die Pont Neuf, am Ende der Brücke stand Yacine bereit und winkte ihn heran. Die rote Armbinde mit der Aufschrift »Police« hatte er schon umgebunden. Luc hielt auf dem Seitenstreifen und ließ seinen Kollegen einsteigen.




Kapitel 27

»Na los, schnappen wir ihn uns.« Yacine trug eine grüne Hip-Hopper-Jacke mit großen Buchstaben im Sprayer-Stil und eine zerfetzte Jeans. Im Anzug oder gar in Uniform kamen die Polizisten bei den Jungs aus den Vororten oft nicht weiter, und Yacine hatte in diesen Klamotten und mit seinen Arabischkenntnissen meistens Erfolg. Und er wusste im richtigen Moment zwischen Recht und Gesetz zu unterscheiden, ohne aber die Ziele der Mordbrigade zu verraten. Das imponierte Luc sehr. Immer wieder ließ Yacine einen Kleinkriminellen laufen, um an die großen Hintermänner heranzukommen. Dadurch verloren die einfachen Gangster die Angst vor den flics und verrieten auch gerne mal die dicken Fische. Sie vertrauten dem großen Mann mit der unkonventionellen Dienstkleidung, der auch selbst noch in den Banlieues lebte. Luc und Yacine verließen die Stadt, fuhren durch Saint-Denis und dann auf die Autobahn.

Luc hatte Anouk eine SMS geschickt, dass sie auf dem Weg zu Jean-Pierre waren, und erzählte jetzt Yacine von der Begegnung mit Madame Mollinger. Yacines Antwort war wenig schmeichelhaft.

»Die Republik geht vor die Hunde, wenn die Reichen sich so benehmen, wie sie es hier in der Grande Nation tun«, war Yacines Fazit, wobei er das »Grande Nation« förmlich hinspuckte, gerade als Luc die ärmlichen Vororte von La Courneuve passierte. Die satellitenschüsselbewehrte Hochhaussiedlung hinter der Lärmschutzwand bot einen trostlosen Anblick, man hatte beinahe das Gefühl, bei jedem vorbeirasenden Auto löse sich noch mehr von dem maroden Putz.

Endlich konnte Luc das Gaspedal durchtreten, schaltete den linken Blinker ein und machte es sich auf der Überholspur gemütlich. Mit Tempo 220 fuhr er in Richtung Norden, im CD-Player lief McSolaar. Sie saßen nebeneinander, schwiegen und lauschten dem Rap. Sie spürten, dass irgendetwas in der Luft lag. Eine halbe Stunde fuhren sie auf der Autobahn, links und rechts leuchteten die Rapsfelder. Dann lenkte Luc den Wagen auf die Ausfahrt.

Zehn Minuten später erreichten sie über eine holperige Pflasterstraße aus Napoleons Zeiten den Forêt de Chantilly und dann das namensgleiche Städtchen. In der Ortsmitte stand das prächtige Renaissanceschloss aus dem 16. Jahrhundert, daneben waren die Stallungen und die Rennbahn. Der Ort war das französische Zentrum der Pferdezucht, allsommerlich fanden millionenschwere Rennen statt. Die Immobilienpreise hier waren absurd. Hinter dem Schlosspark standen die kleinen Villen der reichen Hauptstädter. Hierher fuhren Luc und Yacine jetzt und hielten dann in sicherer Entfernung vom Landhaus der Familie Mollinger. Der Commissaire hielt kurz inne und schloss die Augen. Er atmete tief durch und stieg aus dem Wagen, Yacine folgte ihm.

»Wir gehen hinten rein«, sagte Luc. »Ich habe den Schlüssel von Madame Mollinger bekommen.«

Yacine nickte. »Ist er bewaffnet?«

»Sein Vater ist Jäger, aber wenn er mich nicht angelogen hat, fehlt keine Waffe. Der junge Mollinger kann sich natürlich aber auch woanders eine beschafft haben.«

Yacine nickte wieder. Sie gingen wie normale Passanten die schmale Hauptstraße entlang. Es war kaum Verkehr, und die Bewohner der angrenzenden Villen waren anscheinend alle nicht zu Hause. Sie waren wohl noch in Paris und mussten arbeiten oder anderen Dingen nachgehen. Die Polizisten stiegen über den weißen halbhohen Holzzaun, um zu verhindern, dass das alte Gebälk knarrte, wenn sie das Törchen öffneten. Luc zeigte ums Haus herum und lief geduckt unter den Fenstern entlang.

»Die Räume von Jean-Pierre sind oben.«

Sie erreichten die Hintertür, und Luc reichte Yacine den Schlüssel. Niemand konnte besser geräuschlos eine Tür öffnen, ob mit oder ohne dem dazugehörigen Schlüssel. Auch diesmal verschaffte er ihnen Zugang, ohne dass man auch nur das Umdrehen des Schlüssels im Schloss vernahm. Leise betraten sie das Haus. Sie standen in einer großen Küche und gingen weiter in den Salon, der gleichzeitig das Esszimmer war. Hier unten war niemand. Das Haus war im Landhausstil eingerichtet, die Möbel waren aus hellem Holz. Doch an der Qualität der Küchengeräte und den technischen Details erkannte Luc, dass die Familie auch bei der Ausstattung ihres Ferienhauses nicht gespart hatte. Sie schlichen durch das untere Stockwerk, bis sie zu einer breiten Treppe kamen, die in die obere Etage führte. Von oben drang Musik herunter, es war irgendein amerikanischer Hip-Hop.

Yacine gab ihm ein Zeichen, und Luc ging die Treppenstufen hinauf. Er achtete darauf, dass die Stufen nicht knarrten. Aber alles hier war gut in Schuss, und das Holz gab keinen Laut von sich. Yacine folgte ihm und schirmte beide nach hinten ab. Sie zogen ihre Pistolen aus dem Halfter und erreichten die erste Etage – noch immer war von Jean-Pierre nichts zu sehen. Luc ging auf die Tür zu, aus der die Musik kam. Sie stand leicht offen. Es war ein Schlafzimmer mit Fernseher und diversen modernen Möbeln, das Bett war zerwühlt, doch der Raum war leer. Jetzt erst hörten beide die laufende Dusche. Sie schlichen durch den Raum auf die angelehnte Badezimmertür zu. Luc blieb stehen und schaute durch den Türspalt. Eben stellte Jean-Pierre das Wasser ab, die Duschtür öffnete sich und seine Hand griff nach einem Badetuch. Luc nutzte den Moment. »Polizei. Kommen Sie aus der Dusche und bleiben Sie stehen.«

Der junge Mann erschrak so sehr, dass ihm das Handtuch zu Boden glitt, er bückte sich schnell und griff danach. Luc richtete seine Waffe auf ihn. »Ganz langsam, Monsieur Mollinger. Ich bin Commissaire Luc Verlain von der Brigade Criminelle in Bordeaux, das ist Yacine Zitouna von der Mordbrigade in Paris. Kommen Sie, ziehen Sie sich was an.«

Jean-Pierre war leichenblass, er zitterte, und das Wasser lief seinen Körper herunter. Er war ein schlanker, durchtrainierter junger Mann mit mittellangen schwarzen Haaren und großen braunen Augen, die die beiden Männer unverwandt und ängstlich anschauten. »Was wollen Sie von mir?«

»Das wissen Sie, kommen Sie, los.«

Jean-Pierre lief voraus und nahm ein paar Jeans von seinem Bett. Luc reichte ihm ein T-Shirt, das über einer Stuhllehne hing. Langsam gewann Jean-Pierre Mollinger seine Selbstsicherheit zurück, die vertraute Umgebung und seine Kleidung ließen ihn sich ein wenig beruhigen. Doch noch immer war er sehr blass.

»Es geht um Caro, oder? Sie wurde ermordet.«

»So ist es, Monsieur Mollinger, und ich könnte Sie ohne Probleme als dringend Tatverdächtigen sofort festnehmen. Also setzen wir uns jetzt zusammen und reden über die Tage im Aquitaine.«

Sie gingen runter und setzten sich ins Wohnzimmer. Luc schaute Jean-Pierre Mollinger an und kam direkt zur Sache. Es war an der Zeit für die Wahrheit.

»Haben Sie Caroline Derval erschlagen, Monsieur?«

Der junge Mann saß da wie versteinert, er überlegte kurz und sagte dann sehr ruhig: »Nein, Commissaire. Das habe ich nicht. Ich habe sie sehr geliebt. Es hat mich verrückt gemacht, als ich erfuhr, dass sie nicht mehr lebt. Aber ich habe sie nicht umgebracht.«

Luc lehnte sich zurück. »Warum verstecken Sie sich dann hier?«

»Ich wollte gleich in Pauillac zur Gendarmerie gehen, als ich von ihrem Tod erfahren habe, aber meine Mutter hat mich angefleht, nach Paris zu kommen, und schlug dann vor, dass ich mich hier verstecken sollte.« Er seufzte. »In meinen Kreisen hört man auf seine Familie.«

Luc verstand, was er meinte. Er konnte sich gut vorstellen, dass Madame Mollinger in dieser Sache keinen Widerspruch geduldet hatte.

»Erzählen Sie uns, wie Sie Mademoiselle Derval begegnet sind, Monsieur.«

Jean-Pierre entspannte sich merklich und lehnte sich ebenfalls in seinem Sessel zurück. Als er anfing zu erzählen, war seine Stimme lebhaft.

»Ich hatte endlich mein Studium abgeschlossen und nicht so richtig viel zu tun«, sagte Jean-Pierre und lächelte. »Und damit ich herausfinde, was ich wirklich mal machen will, bin ich in den letzten Monaten viel unterwegs gewesen, oft auch da unten, immer mal ein, zwei oder drei Wochen am Stück. Und immer habe ich im Château Lecœur-Saint-Julien gewohnt«, sagte Jean-Pierre. »Ich bin nur nach Paris gefahren, wenn ich mal richtig tanzen gehen wollte oder als ich meine Abschlussarbeit abgeben musste. Und oft ist auch meine damalige Freundin Nicole mitgekommen. Dann haben wir gemeinsam ein paar schöne Tage im Médoc verbracht. Inzwischen sind wir nicht mehr zusammen.«

»Mit Nicole Bourmassier haben wir gesprochen«, sagte Luc schnell. »Sie hat uns schon gesagt, warum sie jetzt Ihre Exfreundin ist. Wie haben Sie Caroline Derval kennengelernt?«

»Ich war nicht viel aus, wenn ich im Médoc war. Ich bin nachts durch die Weinberge gegangen oder mal am Meer in Lacanau entlangspaziert und habe gut gegessen. Nur manchmal zog es mich nach Bordeaux oder Cap Ferret. Eines Abends war ich in Lacanau-Océan, da war irgendein Dorffest. Muschelfest oder so.

Luc nickte. Er kannte diese Abende nur zu gut. Die Muscheln waren überteuert, und die Pommes schwammen in sehr altem Öl. Für die Touristen eben. Immerhin war der Muscadet gut.

»Ich kam da an und parkte den Wagen direkt an der Strandauffahrt. Da hatte sie mich schon beobachtet, hat sie später erzählt. Ich stand da und trank meinen Wein, aß Muscheln und Pommes. Mir fiel sie erst später auf. Ein junges Mädchen, das inmitten seiner Freunde stand und immer wieder zu mir herüberschaute. Da standen zehn Mädchen und fünf Typen, und sie war wirklich die Schönste von allen und schaute immer wieder zu mir. Sie hatte lange blonde Haare und so fein geschnittene Gesichtszüge. Und, wie sich später herausstellen sollte, auch einen tollen Körper.« Der junge Mann schluckte, atmete tief durch und fuhr fort. »Wir haben uns den ganzen Abend lang angeschaut. Ich habe dann irgendwann ein bisschen getanzt, alleine. Ein, zwei Mädchen haben mir ihre Nummer zugesteckt. Aber ich blieb mit ihr in ständigem Blickkontakt. Irgendwann hat sie sich von ihren Freunden verabschiedet und mir ein Zeichen gegeben, ihr zu folgen. Das habe ich natürlich getan. Sie ist in den Ort gelaufen, an der Hauptstraße entlang, und ich bin ihr hinterher. Zwischen zwei Häusern hat sie angehalten und mich sofort geküsst. Das war der Wahnsinn. Ich kannte das nicht. Die Mädchen in Paris sind so nicht. Da muss man erst zehn Mal essen gehen, bis man einen Kuss bekommt. An Sex gar nicht zu denken. Und sie küsste mich, bevor wir ein Wort gewechselt haben. Das war Wahnsinn. Und dann sind wir gleich zu mir ins Hotel gefahren. Es war unglaublich. Die Mädchen, die ich sonst kennenlerne, sind irgendwie so unsicher mit ihrem Körper und machen immer das Licht aus und trauen sich gar nichts zu. Darauf hatte ich nie Lust. Caro dagegen … na ja, Sie verstehen schon …«

»Wir verstehen schon. Erzählen Sie weiter. Was passierte dann?«

»Wir sahen uns wieder, lernten uns kennen, waren oft tagelang zusammen. Die Schule nahm sie nicht so ernst, und sie war sowieso schon oft über Nacht weggewesen, bei Freundinnen oder so. Und so haben wir Tage und Nächte zusammen verbracht, bis ich wieder mal nach Paris musste. Sie hatte sich sofort in mich verliebt. Und meine Gefühle wuchsen in dem Maße, wie sie mich liebte. Irgendwann war alles klar. Doch bevor ich es Nicole sagen konnte, erwischte sie uns eines Abends in flagranti im Hotel. Sie verließ mich sofort. Ich fuhr nur noch mal kurz nach Paris, um mit ihr zu reden. Aber das war zwecklos. Ich bin dann sofort wieder hierher. Der Plan war, dass Caro und ich meine Eltern besuchen und sie dann bei mir einzieht. Sie hätte ihre Schule in Lacanau beenden können und dann studieren oder eine Ausbildung machen. Sie wusste es noch nicht so genau. Wir wollten erst mal nach Paris fahren, und dann weiter an die Côte d’Azur. Ein bisschen Urlaub machen. Ich hatte mich so darauf gefreut. Ich glaubte, die Frau meines Lebens gefunden zu haben. Alles an ihr war toll. Sie war so echt. Sie liebte mich aufrichtig und ließ mich an allem in ihrem Leben teilhaben. Ich wusste alles von ihren Exfreunden, sie hatte mir alles haarklein erzählt. Und deshalb war mir auch klar, dass dieser – Hakim …«

»Hakim Tadjiane«, half Luc.

»Genau. Dass es Hakim nicht gewesen sein konnte. Ich habe alle Zeitungen gelesen und die Berichterstattung im Fernsehen verfolgt und wusste die ganze Zeit, er war es nicht, und ich war es auch nicht. Ich habe den Fernseher angeschrien. Sie hatte mir alles erzählt: Wie sie sich in Hakim verliebt hatte. Und dass er irgendwann mehr von ihr wollte als sie von ihm und verzweifelt war. Aber auch, dass er ein sehr ruhiger und einfühlsamer Junge war. Ich dachte mir schon, dass er nicht imstande war, ihr so etwas anzutun.«

»Wenn Sie sich so einig über Ihre gemeinsame Zukunft waren, warum sind Sie dann nicht früher nach Paris aufgebrochen?«, wollte Luc wissen.

»Wir wollten erst zusammen nach Paris gehen, wenn alles mit Nicole geklärt war. Wir wollten am nächsten Morgen losfahren. Alles war geplant und gepackt. Ich hatte meine Mutter schon informiert, meinen Vater wollte ich überraschen. Er hätte Caro abgelehnt, wenn ich nur von ihr erzählt hätte. Er musste sie direkt kennenlernen. Dann hätte ihr Charme auch sein Herz erweicht. An dem Mittag sind wir noch schwimmen gegangen und haben unten im Dorf gegessen. Dann hat sie gesagt, dass sie noch jemanden treffen müsse, um sich zu verabschieden und ihm das mit mir zu erklären.«

Luc war sofort hellwach: »Ihm? Hat sie gesagt, wen sie treffen wollte?«

Jean-Pierre schüttelte den Kopf. »Nein, hat sie nicht. Sie hat nur gesagt, dass sie ihn treffen und ihm von uns erzählen muss. Aber sie wollte mir nicht mehr verraten. Sie würde mich lieben, und alles andere interessiere sie nicht. Ich verstand es nicht, aber ich akzeptierte es. Offenbar wusste ich doch nicht alles über sie, aber sie würde ihre Gründe haben. Ich ließ sie gehen, nachdem wir uns noch mal geliebt hatten. Sie wollte sich mit ihm auf dem Strandfest in Lacanau-Océan treffen, hat sie gesagt, und später wieder zu mir ins Schloss kommen. Ich hatte nichts vor und blieb auf dem Zimmer.« Jean-Pierre Mollinger schluckte. Jetzt kamen die Erinnerungen wieder hoch. »Ich habe sie wirklich geliebt. Und ich war so fest überzeugt davon, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben. Alles war geplant. Alles war vorbereitet. Und dann kam und kam sie nicht. Bisher war sie immer sehr zuverlässig gewesen, deshalb war ich sicher, dass sie wie verabredet ins Hotel kommen würde. Dann habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen. Hatte sie ihr Handy verloren? War sie bestohlen worden? Oder hatte sie vielleicht einen Unfall? Mich hat das so fertiggemacht. Ich bin die ganze Nacht im Zimmer auf- und abgelaufen, habe den Fernseher an- und ausgemacht. Dann bin ich raus und durch die Weinberge gelaufen. Immer wieder habe ich sie angerufen, aber sie ging nicht an ihr Telefon, und ab Mitternacht ging nur noch die Mailbox ran. Irgendwann habe ich Angst bekommen, dass sie es sich im letzten Moment anders überlegt haben könnte. Ich habe mich immer wieder gefragt, wer dieser andere Typ ist. Hat er sie überredet, doch dazubleiben? Klar kam mir auch der Gedanke, dass sie doch an ihrem Leben in Brach hängt. Aber was sollte das denn sein, woran sie hängt? Bei der Familie, aus der sie stammte. Bei dem Dorf?«

So freundlich dieser Typ auch war, so selbstbewusst war er auch, dachte Luc. Er war mit dem goldenen Löffel im Mund geboren und überzeugt davon, dass sich jeder andere diesen Löffel auch wünschte.

»Ich habe mich betrunken, einen halben Liter Calvados bestimmt. Sie wird schon noch kommen, habe ich gedacht. Ich konnte mich doch nicht so in ihr getäuscht haben. Spätestens am nächsten Morgen wird sie zurück sein, da war ich mir sicher. Mit einer triftigen Entschuldigung. Um halb vier bin ich dann eingeschlafen. Ich war betrunken, sehr betrunken, und bin erst gegen elf aufgewacht, nach einer total unruhigen Nacht. Sie war immer noch nicht da. Wieder ging nur die Mailbox ran. Dann habe ich Hals über Kopf das Hotel verlassen, um sie zu suchen. Ich bin in Richtung Lacanau gefahren, und hinter Brach überholten mich schon drei Polizeiautos. In diesem Moment wusste ich, dass etwas passiert ist. Ich bin der Polizei bis zum Strand hinterhergerast, habe am Straßenrand gehalten und einen Mann gefragt, was denn hier passiert sei. Und der hat mir gesagt, dass am Strand eine Leiche gefunden wurde. Ein junges Mädchen aus einem Ort ganz in der Nähe.« Jean-Pierre schluckte, er war blass geworden, blasser als bei seiner Verhaftung. Luc war klar, dass der Mann diese Minuten immer wieder durchlebt hatte. Jeden Tag, jede Stunde, jede Minute.

Jean-Pierre Mollinger fuhr fort. »Ich wusste sofort, dass es Caro war. Und dann habe ich meine Mutter angerufen. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Sie hat mich gefragt, ob ich ein Alibi hätte, sagte, ich solle sofort abhauen, aufpassen, dass ich nicht in die Geschichte verwickelt werde. Wenn ich das Médoc sofort verlassen würde, könnte niemand eine Verbindung zwischen Caro und mir nachweisen. Ich war kopflos. Verzweifelt. Und da habe ich eben auf meine Mutter gehört. Das war falsch, glaube ich.«

»Ja, Ihre Mutter scheint in diesem Fall eine ganz besonders engagierte Frau gewesen zu sein.«

Luc verschwieg, dass Madame Mollinger ihren Sohn für schuldig hielt. Das sollte die Familie unter sich klären. Aber wie konnte sie so überzeugt sein von seiner Schuld? Sie hatte ihn doch großgezogen. Gut möglich aber, dass sie gar nicht so sehr über die Tat an sich, sondern wirklich nur an ihren Namen und ihren Ruf gedacht hatte. Sie war in erster Linie »Première Dame« der Familie Mollinger, und ihre wichtigste Aufgabe war es, diese Dynastie vor Gerüchten und Skandalen zu beschützen. Und zwar um jeden Preis.

»Können Sie sich vorstellen, wer der Täter gewesen sein könnte? Hat Caroline Derval nicht angedeutet, mit wem sie sich treffen wollte? Jedes noch so unwichtig erscheinende Detail könnte weiterhelfen.«

»Ich habe keine Ahnung. Sie hat wirklich nichts gesagt. Ich wusste nur, dass sie etwas klären wollte, mit einem alten Freund, hat sie gesagt. Ich dachte mir schon, dass es um einen ehemaligen Geliebten ging. Dass sie sich verabschieden wollte, bevor wir von hier weggingen. Sie war wirklich verliebt in mich, ich nahm nicht an, dass ich mir Sorgen machen müsste.«

Luc nickte. Dann wurde sein Gesicht streng. »Warum hat Caroline Derval niemandem von Ihnen erzählt? War das Ihr Wunsch? Wollten Sie das mit ihr geheim halten?«

»Nein, so war es nicht. Ganz und gar nicht. Sie wollte es nicht. Sie war noch nicht so weit, hat sie gesagt. Ich habe sie nicht zwingen wollen. Wir standen ja noch am Anfang.«

Der junge Mann fing an zu weinen.


Kapitel 28

Anouk saß an ihrem Schreibtisch und rauchte eine Zigarette. Das war zwar verboten, aber sie war ganz allein im Büro: Luc war in Paris, der Baske im Krankenhaus, Hugo unterwegs. Das Fenster stand weit offen, und sie hörte leise Musik. Das neueste Album von Morrissey. Sie dachte an Luc. Was war da zwischen ihnen? Und wo sollte das hinführen? Ihr Telefon klingelte und riss Anouk aus ihren Gedanken. »Brigade criminelle. Filipetti?«

Am anderen Ende war Anne-Françoise. »Mademoiselle Filipetti? Sie waren letztens bei mir wegen Caroline Derval. Erinnern Sie sich? Ich weiß ja nicht, ob der Fall jetzt schon abgeschlossen ist …?«

Anouk setzte sich aufrecht und machte die Musik aus. »Nein. Wir ermitteln weiter. Ist Ihnen noch etwas eingefallen, was uns weiterhelfen könnte?«

»Nein, das nicht. Aber ich habe Caros Briefe gefunden, die hatte ich in der Hektik ganz vergessen. Caro hatte in einer Kiste Liebesbriefe von Hakim bei mir gelassen, weil sie die zu Hause nicht verstecken wollte, aus Angst vor ihren Eltern. Ich habe sie nicht angerührt. Nicht, dass Sie denken, ich würde rumschnüffeln. Möchten Sie die Box abholen?«

Anouks Herz schlug schneller. »Ich komme gleich vorbei. Danke! In einer halben Stunde bin ich da.«

Eine etwas optimistische Zeitangabe. Sei’s drum. Sie stand auf und hinterließ eine glimmende Gauloise im Aschenbecher. Noch mehr Briefe. Was war eigentlich mit den Briefen, die Luc aus Caros Zimmer mitgenommen hatte? Sie hatten gar nicht mehr darüber gesprochen.

Auf dem Weg zum Wagen begegnete ihr Hugo. »Hast du was von Etxeberria gehört?«, fragte sie ihn.

»Ich habe vorhin mit ihm telefoniert. Er ist ganz guter Dinge und interessiert sich sehr für unsere Ermittlungen. Und er will zu gerne wissen, was Monsieur Derval im Verhör gesagt hat. Wenn Etxeberria könnte, hätte er das Verhör selbst geführt.«

Anouk lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Du, ich bin mal eine Stunde raus.«

Hugo nickte ihr zu, während sie zwei Treppenstufen auf einmal nahm. Auf der Fahrt dachte sie wieder an Luc. Würde er mehr herauskriegen? Und würde er dann endlich wiederkommen? Er fehlte ihr, auch wenn sie sich das nicht eingestehen wollte.

 

Anne-Françoise stand schon in der Tür, als Anouk in Lacanau ankam. Sie hielt eine Dose in der Hand, in der der Aufschrift nach früher Galettes bretonnes waren, bretonische Kekse.

»Vielen Dank. Vielleicht helfen sie uns weiter.«

»Kann ich die Briefe irgendwann lesen? Caro hat mir nie viel über ihre Lieben des letzten Jahres erzählt. Und ich habe sie so gemocht, ich will wissen, was sie gefühlt hat.«

Anouk nickte. »Ich bringe Ihnen die Briefe zurück, sobald wir sie nicht mehr benötigen.«

Anouk überlegte noch, mit welchen Worten sie sich von dem Mädchen verabschieden sollte, da klingelte ihr Telefon. Es war die Handynummer des Kollegen, der an Dervals Krankenbett wachte.


Kapitel 29

»Nun gut, ob wir Ihnen all das glauben können, werden unsere Ermittlungen zeigen«, sagte Luc und erhob sich.

Jean-Pierre Mollinger schnellte aus seinem Sessel empor und griff Luc am Arm. »Sie müssen den Kerl finden. Bitte. Ich kann nicht mehr schlafen, mache mir solche Vorwürfe. Ich bin mit schuld, ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen.«

Luc legte seine Hand auf den Arm des jungen Mannes, der nun so verzweifelt schien. »Monsieur Mollinger, wir tun alles, um den Fall aufzuklären und Caros Mörder zu finden. Aber wir hätten noch viel schneller etwas tun können, wenn Sie sich nicht versteckt hätten. Das hat uns viel Zeit gekostet.«

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

Luc nickte zustimmend. Yacine trat an seine Seite. »Kommen Sie, wir bringen Sie nach Paris aufs Commissariat. Sie müssen dort Ihre Aussage noch mal zu Protokoll geben. Und dann müssen Sie sich hier auch nicht mehr verstecken.«

Sie führten Jean-Pierre Mollinger zum Wagen und ließen ihn hinten einsteigen. Die beiden Männer blieben noch einen Moment stehen.

»Lass uns schnell nach Paris fahren, und dann muss ich sofort zurück ins Aquitaine. Die Lösung ist irgendwo dort. Ich habe sie nur noch nicht gesehen.«

»Ja, der war es wirklich nicht.«

Yacine hatte dies nicht als Frage gemeint, es war eine Feststellung. Und Luc teilte die Meinung seines Kollegen: Jean-Pierre Mollinger zeigte keine Spur von Brutalität oder Jähzorn. Er war sehr ehrlich gewesen. Und er hatte Caroline Derval offenbar wirklich geliebt.

 

Sie fuhren schnell zurück nach Paris, und Luc setzte Yacine und Jean-Pierre im Commissariat ab. Dann nahm er den kürzesten Weg hinaus aus der Stadt. Er sah den Eiffelturm nur noch aus den Augenwinkeln und raste am Radio France-Gebäude vorbei. Im CD-Spieler liefen The Killers, als sein Handy klingelte.

»Verlain?« Es entstand eine Pause, als würde am anderen Ende der Leitung der Atem angehalten.

»Hier ist Anouk. Salut.«

»Salut. Schön, dich zu hören, Anouk.« Das war Luc so rausgerutscht, gerne hätte er es wieder eingefangen. Doch es war zu spät.

»Es ist auch schön, dich zu hören, Luc.« Sie sprach seinen Namen sehr sanft aus. Nun war er es, der durchatmen musste. »Luc, hier überschlagen sich die Ereignisse. Du brauchst nicht weiter nach dem Mörder zu suchen. Monsieur Derval hat gestanden. Und es sieht alles danach aus, als wenn er es gewesen wäre. Wir haben auch endlich Antwort von den Kollegen aus seiner alten Heimat in Saint-Étienne erhalten. Es gab mehrfach Anzeigen gegen ihn wegen versuchten sexuellen Missbrauchs Minderjähriger. Er hatte es angeblich bei seiner sechzehnjährigen Nachbarstochter versucht. Man konnte ihm aber nie etwas nachweisen, sie verwickelte sich in Widersprüche, er wurde freigesprochen. Dann ist er hierhergezogen.«

»Also doch. Der Typ war mir von Anfang an nicht geheuer. Wem hat er den Mord denn gestanden?«

»Dem Gendarmen im Krankenhaus. Er hat ihn heute Mittag nach einer schlaflosen Nacht zu sich gebeten und ihm alles erzählt. Der Kollege hat mich sofort angerufen. Ich will mit der Vernehmung warten, bis du wieder hier bist. Wann kommst du?«

»Ich bin auf dem Weg. Jean-Pierre Mollinger war’s nicht. Wir treffen uns, sobald ich da bin, okay? Dass sich die Kollegen aus dem Osten nicht früher gemeldet haben und wir nicht öfter nachgehört haben, ist echt Mist.«

»Das stimmt. Aber nach der Lynchjustiz wussten wir ja wirklich nicht, was wir zuerst machen sollten. Derval liegt jetzt im Hôpital in Cenon, er wurde nach der Operation verlegt. Treffen wir uns dort?«

»Gut, ich brauche aber noch ein bisschen. Ich sage dir noch mal Bescheid.«

»Du, ich habe noch was anderes«, beeilte sich Anouk zu sagen, bevor Luc auflegen konnte. »Ich komme gerade von Anne-Françoise. Sie hat eine Box gefunden mit Liebesbriefen von Hakim.«

»Noch mehr Briefe? Warum meldet sie sich denn jetzt erst damit?«

»Sie hatte sie vergessen, und ich glaube ihr das.«

»Was steht drin? Hast du sie schon gelesen? Irgendwelche Erkenntnisse? Ich habe gestern endlich die Briefe gelesen, die Caros Vater uns gegeben hatte. Da war nichts, was uns weitergebracht hätte.«

»Nein, hier ist auch nichts Interessantes dabei. Das sind romantische Liebesbriefe, ohne irgendwelche Drohungen oder Beschimpfungen, nur tiefe Liebesbezeugungen, ganz schön schwülstig.«

»Schwülstig? Das ist ja merkwürdig. Die Briefe, die ich gelesen habe, waren gar nicht schwülstig.«

»Die hier schon. Hier … in dem dichtet Hakim sogar.«

»Was? Lies vor!«

Luc hörte, wie Anouk ein Stück Papier auseinanderfaltete. »›Meine unsterbliche Liebe. Die Bäume, die Sträucher, das Meer – alle Elemente halten den Atem an, wenn wir zusammen sind. Die Bäume wiegen dann nur sanft, die Sträucher halten ihre Blätter still, das Meer hält seine Wellen an. Wir küssen uns, diese Liebe ist für immer …‹ Und so weiter.«

»Das klingt aber nicht nach Hakim. Der schreibt wie ein Achtklässler, der seinen ersten Kuss will und dem der Stift ausgelaufen ist. So ein bisschen unbeholfen, du würdest sagen: ›Süß‹.«

»Ey, was soll denn das heißen?«

»Nichts, nichts.« Luc grinste in sich hinein und schüttelte den Kopf hinterm Steuer. »Ich verstehe das alles nicht. Ich muss nachdenken. Wir sehen uns später.«

 

Luc legte auf. Und in diesem Moment verstand er alles.


Kapitel 30

Als Luc in Bordeaux von der Autobahn abfuhr, erwachte er wie aus einer Trance. Die letzten vier Stunden war er über die linke Spur gerast und hatte an nichts gedacht. Die Musik war laut, sein Kopf war leer. Er wusste alles, er hatte nur noch ein Ziel. In Bordeaux raste er direkt zum Hôpital de Cenon auf der östlichen Seite der Garonne.

Der Gendarm vor Dervals Zimmer nickte ihm zu. »Commandante Filipetti ist schon drinnen.«

Anouk stand mit dem Rücken zur Tür und drehte sich sofort zu ihm um. Als sich ihre Blicke trafen, lächelten sie sich zu, als hätten sie lange auf diesen Moment gewartet. Luc trat ans Bett und schaute auf Monsieur Derval hinunter, der das Schweigen nicht störte und unverwandt zum Fernseher starrte, der ausgeschaltet an der Wand hing. Luc zog zwei Stühle heran und setzte sich, Anouk nahm neben ihm Platz. Einige Sekunden sagte niemand ein Wort, sie beobachteten, wie die Sonne langsam hinter den Bäumen verschwand. In einer Stunde würde sie untergegangen sein.

Luc nickte Derval zu. »So, Monsieur. Sie haben also Ihre Stieftochter umgebracht?« Derval sagte nichts. »Nun reden Sie schon, Monsieur Derval. Es liegt Ihnen doch auf der Seele. Wie ist es geschehen?«

Seine Stimme war laut, und Anouk schaute ihren Kollegen verwundert an. Luc war selten so drängend und aufgeregt. Monsieur Derval sah den Commissaire an. Der beugte sich hinunter und hielt mit seinem Kopf erst wenige Zentimeter über Dervals Nase inne.

»Erzählen Sie’s mir«, zischte Luc. »Sagen Sie mir, wie Sie das Mädchen umgebracht haben, Sie kranke Sau. Los, raus damit. Stein genommen, zugeschlagen, sexuell missbraucht, in der Reihenfolge? Was ist los mit Ihnen, warum sind Sie so schweigsam? Sonst brüllen Sie doch immer wie ein Wahnsinniger herum.« Luc setzte sich wieder, und Derval schaute ihn an.

»Wasser«, stöhnte er, »geben Sie mir einen Schluck Wasser?«

Luc nahm das Glas vom Nachttisch und gab es Monsieur Derval. Der griff danach und trank einen kleinen Schluck, dann noch einen.

»Ich habe … wir hatten … Es war eine ganz merkwürdige Sache. Ich hatte früher mal was mit einem jungen Mädchen, und diese schönen Körper ziehen mich eben immer noch an. Das von damals wissen Sie ja schon, Sie haben sicher meine Akte gelesen.«

»Und was hat Ihre Stieftochter damit zu tun?«

»Ich habe mal versucht, an sie ranzukommen, ohne dass meine Frau etwas davon mitkriegen durfte, natürlich. Sie hat mich abgewiesen. Und als ich sie bat, mich nicht zu verraten, hat sie mich damit erpresst. Eines Tages konnte ich nicht mehr, und da ist es dann passiert. Wir haben uns nach dem Dorffest getroffen. Sie hat mich verhöhnt und gesagt, dass sie mich fertigmachen würde. Sie hat mich immer mehr gereizt. Dann habe ich mich gebückt und einen Stein gegriffen und ihr drei-, viermal auf den Kopf geschlagen, mittendrauf, mit voller Wucht. Sie verdrehte die Augen und brach zusammen, und dann habe ich sie noch ein bisschen am Strand weitergezerrt und bin vor Panik weggelaufen. Es war schrecklich, ich bin ein Mörder.«

Monsieur Derval atmete tief aus und ließ seinen Kopf sinken, den er am Ende der schrecklichen Geschichte vom Kissen angehoben hatte, um aus dem Fenster zu schauen.

Luc sah ihn unverwandt an: »Monsieur Derval, ich wollte die Geschichte schnell hören, damit wir keine Zeit verschwenden müssen. Sie sind schon verhaftet, wegen des versuchten Mordes in zwei Fällen und anderer Vergehen. Und dabei wird es wohl bleiben. Ach nein, eine Falschaussage kommt noch dazu. Wenn Sie erlauben, fahre ich jetzt und vergeude meine Zeit nicht mit Ihnen.« Luc stand auf.

»Anouk?« Luc lehnte sich zur ihr rüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte.

»Ja, ich habe dasselbe gedacht. Du wirst richtigliegen. Fahr. Ich mache hier den Rest.«

»Danke«, sagte Luc. Mehr war nicht zu sagen.

Anouk wandte sich wieder Monsieur Derval zu. Luc drehte sich um und ging aus dem Zimmer, die Treppe hinunter, auf die breite Straße vorm Hôpital de Cenon und dann zu seinem Wagen. Er schaute nicht nach links und nicht nach rechts, hatte nur ein Ziel vor Augen: den Mann, den er seit fünf Tagen suchte.


Kapitel 31

Als Luc vom Hôpital über die alte rote Garonne-Brücke in Richtung Altstadt fuhr, sah er Bordeaux mit völlig neuen Augen. Er blickte auf den grandiosen Place de la Bourse, auf die bodentiefen Fenster der Paläste, er sah den Wasserspiegel an den Quais, den Miroir d’Eau, auf dem Kinder mit hochgekrempelten Hosen im Wasserdampf tobten. Er fuhr durch die belebte Altstadt, beobachtete, wie die Menschen aus den Büros kamen und in die Cafés gingen, und alles sah so friedlich und freudig und entspannt aus. Der Verkehr floss vorbei an dem riesigen Place des Quinconces und am großen Jardin Public mit seiner Rotonde und den alten Bäumen, und auf einmal konnte Luc diese Stadt nicht mehr hassen.

Eben hatte er die Nähe zu Anouk noch mal ganz besonders gespürt. Dieses stille Einverständnis. Zu wissen, was der andere dachte. Und vielleicht auch, was er fühlte. Er war sich sicher, dass ihr Kennenlernen im hektischen Paris ganz anders verlaufen wäre. Dass in der Hauptstadt so viel dieses Kennenlernen überlagert hätte. Die Hektik. Die Erwartungen. Seine Position. Hier war Luc ruhig, viel ruhiger. Ihm fiel auf, dass es in den letzten Tagen meistens Anouks Handy war, das geklingelt hatte. Nicht seins. Und das lag nicht am fehlenden Netz, sondern insbesondere an seiner neuen Rolle. Der Neuankömmling. Der Beobachter. Es fühlte sich gut an. Und nun hatte er hier auch seinen ersten Fall gelöst. Zusammen mit Anouk. Und dem ganzen Team.

Die kurze Autobahnfahrt Richtung Süden verging wie im Fluge, schon passierte Luc auf der Schnellstraße Gujan-Mestras den alten Austernhafen. Rechts und links leuchteten die Weizenfelder in der Sonne. Ein wunderschöner Sommerabend. Luc öffnete sein Fenster, sofort strömte der kalte Fahrtwind in den Wagen. Er atmete tief durch, es war ein wunderbares Gefühl. Die Sonne, die auf die breiten Wege fiel und die langen Schatten der Bäume zum Vorschein brachte, und die frische Luft, in der er immer das Salz des Atlantiks roch.

Luc war jetzt alles klar geworden. Der Fall war abgeschlossen. Und etwas anderes begann in diesem Moment. Er war nicht nur so schnell nach Bordeaux gefahren, um den Mörder zu fassen. Er wollte auch hierher zurück. Er hatte sich nach diesen leuchtenden Feldern gesehnt und nach dem Meer, das blau am Horizont schimmerte. Er hatte zurück an den Atlantik gewollt, wollte das laute Paris hinter sich lassen. Das hatte er nun erkannt. Und er wollte die Menschen hier besser kennenlernen.

Kurz hinter La Teste wurde die Straße kurviger, er fuhr in den Wald. Es wurde dunkler, der Weg enger. Und endlich hielt er auf dem Parkplatz, der mittlerweile fast leer war und von dem aus es nur noch ein kurzer Fußweg war. Ihm kamen einige letzte Touristen entgegen, aber er hatte keinen Blick für sie. Er erklomm unverdrossen eine Stufe nach der anderen, die steile Treppe hinauf auf die riesige Welle aus Sand, auf die Dune du Pilat. Noch sah er das Meer nicht. Und auch nicht den Mann, den er suchte. Erst als er die letzten Stufen emporstieg, eröffnete sich vor ihm das Panorama der kilometerlangen Sanddüne, hinter ihm der grüne Wald der Seekiefern, und dort unten zu seinen Füßen bis zum Horizont der glasklare und ruhige Ozean, in dem sich die Sonne spiegelte. Er war alleine hier oben. Fast alleine. Er sah den Jungen schon aus weiter Ferne. Er trug einen beigen Pullover und eine blaue Hose und schaute aufs Meer. Luc ging auf ihn zu, mit stetem Schritt, unverwandt. Er hielt an, als er etwa vier Meter über dem Jungen stand. Beide bewegten sich nicht, Luc atmete ganz ruhig. Das Meer war fast still, der Sand knarzte leise, es war kaum Wind.

»Ich habe Sie erwartet«, sagte der Junge in die Stille.

»Ja, ich weiß.«

Es dauerte eine Weile, bis Thomas Derval seinen Kopf hob. Luc stieg hinab und trat neben den Jungen, dann ließ er sich im Schneidersitz im Sand nieder.

»Sie wissen alles?«, fragte Thomas.

Luc nickte. »Du hast sie geliebt?«

Für einen Moment war es wieder still.

»Ja, ich habe Caro geliebt. Sehr.«

»Und dann hast du sie umgebracht?«

»Ja, das habe ich.« Thomas blickte Luc an, und der Commissaire sah die tiefen Furchen unter seinen Augen.

»Es war kein Unfall. Ich wollte es tun. Ich wollte nicht, dass sie mit einem anderen weggeht. Ich habe sie umgebracht, weil ich sie nicht haben durfte. Dann sollte sie auch kein anderer haben.«

Eine Pause. Einmal durchatmen. Nun wollte die Geschichte des Mordes ans Licht.

»Caro und ich hatten schon eine Weile mit unseren Eltern zusammengelebt. Mit fünfzehn haben wir uns zum ersten Mal geküsst. Sie hat mir gesagt, dass sie sich in mich verliebt habe. Ich habe genauso für sie empfunden. Wir konnten es natürlich niemandem sagen. Eigentlich wäre es kein Problem gewesen, wir sind ja nicht blutsverwandt. Aber die Nachbarn hätten es niemals verstanden. Mein Vater hatte immer Angst, dass im Dorf schlecht über ihn geredet wird. Das hätten wir nicht zulassen dürfen. Und so haben wir es geheim gehalten. Wir sind ein Paar geworden, als sie sich von Hakim getrennt hatte. Ich konnte ihr einfach viel mehr geben, hat sie gesagt. Sie ist Nacht für Nacht zu mir gekommen, wir haben miteinander geschlafen. Sie hat mich wirklich geliebt. Ich war ihr erster Mann. Und ich wollte für immer ihr einziger sein.«

Thomas verstummte und senkte den Kopf. Viele Meter unter ihnen lag das Meer. Es war ganz ruhig. Und selbst die Möwen schienen in diesem Moment eine Pause zu machen, so als wollten sie weitere Offenbarungen nicht stören. Luc schaute Thomas nicht an, er blickte auf den Horizont. »Aber Sie waren nicht ihr einziger?«

»Nein, sie wollte mehr. Sie wollte ausbrechen, der andere hat ihr den Kopf verdreht, der hatte viel Geld, konnte ihr viel mehr bieten. Teuren Schmuck, Paris, Côte d’Azur, da konnte ich nicht mithalten. Wir hatten nur unsere Liebe. Und …«, Thomas unterbrach sich selbst, ihm kam noch ein anderer Gedanke. »Haben Sie meine Briefe? Hatte sie sie in ihrem Zimmer? Ich habe sie nicht gefunden.«

»Nein, in ihrem Zimmer waren nur die Briefe von Hakim. Ihre Briefe hatte sie bei Anne-Françoise versteckt.«

»Das hätte ich mir denken können. Sie hat mir eines Tages gesagt, dass sie einen anderen Mann kennengelernt hat. Dass das mit uns ohnehin nicht gut gehen könnte. Dass wir ohnehin niemals ein richtiges Paar werden könnten. Dass wir uns trennen müssten. Ich habe das nicht verstanden. Aber ich habe gewartet, weil ich dachte, sie würde wieder zur Vernunft kommen.«

»Aber sie wollte mit ihm weggehen?«

»Die Anzeichen wurden immer stärker. Sie schlief nächtelang woanders, ich verfolgte sie bis zu seinem Hotel und wartete davor. Die ganze Nacht. Sie blieb tagelang im Château. Es war furchtbar. Ich habe ihr Briefe und Gedichte geschrieben, und immer wenn wir uns kurz gesehen haben, habe ich sie angefleht, zu mir zurückzukommen.«

»Ist euren Eltern nie aufgefallen, dass ihr beide zusammen wart?«

»Meinem Vater ist es nicht so richtig aufgefallen, obwohl ich glaube, dass er es geahnt hat, aber nicht nachfragen wollte. Er tut nur so, als stünde er über allem. Aber tief in seinem Innern hat er große Angst, dass er seine Stellung im Dorf verliert. Es ist alles, was er hat. Caros Mutter hat sie immer gefragt, wo sie war, aber sie hat ihr nichts erzählt. Mich hat sie weitgehend in Ruhe gelassen, außerdem war ich schon immer viel unterwegs.« Thomas holte tief Luft, und Luc wartete auf die Geschichte, die ihn zum Mörder machte. »Ich habe dann immer mehr nachgefragt und darauf gedrängt, dass sie zu mir zurückkommt. Aber sie ließ sich nicht darauf ein. Dann hat sie mich letzten Sonntag gefragt, ob wir uns abends treffen wollten. Ich dachte, sie sei endlich zur Vernunft gekommen und wollte mich wiederhaben. Ich habe den ganzen Tag an nichts anderes gedacht, mich schick angezogen und mich abends mit ihr getroffen, auf dem Strandfest. Aber dann sagte sie gleich, dass es nicht mehr gehe. Sie habe das Strandfest gewählt, damit sie sich nicht allein mit mir treffen müsse. Sie wollte mit diesem Typ weggehen, gleich am nächsten Tag, in seine Wohnung nach Paris und danach an die Côte d’Azur. Sie werde in Paris studieren und alles hier hinter sich lassen. Das hat mich so wütend gemacht. Aber dann hat sie wieder gesagt, dass das mit uns eine schöne Zeit war, dass da so viel Liebe war. Dass es aber einfach nichts gebracht hätte, weiterzumachen.« Thomas schluckte. »Und dann habe ich sie gefragt, ob sie mich noch liebe, aber sie hat nicht geantwortet. Wir sind die Promenade entlang und an den Strand gegangen, weg von den Feiernden. Da waren nur noch drei Surfer draußen auf dem Wasser. Und dann habe ich versucht, sie zu küssen, und sie hat sich nicht gewehrt. Es war warm, und wir haben uns ausgezogen und haben miteinander geschlafen. Es war toll. Ich habe gedacht, dass jetzt alles wieder gut wird. Es war toller Sex, der beste Sex, den wir je hatten. Danach sagte sie, dass das die letzte Nacht war. Sie sagte, dass es so schön war, aber dass sie mit ihm auch geschlafen habe heute Abend. Das mit mir war das Ende, das mit ihm der Anfang. Das hat mich so wütend gemacht. Ich habe sie angeschrien. Ich habe sie angefleht. ›Geh nicht‹, habe ich gebettelt. Aber sie hat gesagt, dass sie sich mit dem anderen ein neues Leben aufbauen will. Ein richtiges Leben. Sie stolzierte zurück in Richtung Fest. Ich schrie und weinte und kroch zwischenzeitlich nur noch auf allen vieren hinter ihr her, sie war stolz und drehte sich nicht mehr um. Ich war so wütend und stolperte und fiel, da blieb sie kurz stehen. Vor meinen Augen lag der riesige Stein. Ich habe ihn genommen und ihn ihr gezeigt, aber sie hat nur gelacht, sie hatte keine Angst, sie drehte sich um und ging langsam weiter. Da habe ich ihr den Stein von hinten auf den Kopf geschlagen.«

Thomas hielt inne, er hob den Kopf und blickte aufs Wasser. In seinen Augen lagen Kälte und Klarheit, er hatte sich jetzt alles von der Seele geredet. Luc sagte nichts, und Thomas fing von sich aus wieder an zu reden.

»Und dann lag sie da und bewegte sich nicht mehr. Ich hatte Blut an den Händen. Ich lief und lief und lief den Strand entlang und rannte zu meinem Motorrad. Zu Hause suchte ich wie ein Bekloppter meine Briefe an sie. Sie waren nicht da. Deshalb wusste ich die ganze Zeit, dass Sie mich finden würden.«

Thomas beendete seine Erzählung, Luc merkte, dass fast alles gesagt war. Er ließ die Stille zu, die nur vom Kreischen der Möwen gestört wurde. Luc sah sich um. Es war ein wunderschönes Bild, der Tag neigte sich dem Ende zu, und sie saßen hier zu zweit an diesem Platz am Ende der Welt.

»Warum hast du nicht ihren Liebhaber umgebracht, wenn du so eifersüchtig warst?«

»Es ging nicht darum, sie zurückzubekommen. Sie hat mich betrogen. Und sie hat alles kaputt gemacht. Sie hat ihren Schwur gebrochen, mich ewig zu lieben. Deshalb war der Tod ihre Strafe.«

Luc erhob sich. Er sprach ganz leise. »Genug geredet. Das war’s. Komm mit, Thomas.« Der Junge stand auf und sah hinunter in den Abgrund. »Denk gar nicht dran, du wirst deine Strafe nach dem Gesetz bekommen.«

Luc schob ihn in Richtung Treppe. Niemand sah zu, als sie die weißen Stufen hinunterstiegen und Thomas ein letztes Mal zu seinem Platz am Ende der Welt blickte.

Alles war gut. Es war vorbei.


Samedi – Samstag Neue Liebe?

Kapitel 32

Noch ehe der Tag angebrochen war, hatte sich der Himmel geöffnet. Vor der Cabane dampfte der Asphalt, nachdem sich der kalte Regen, der vom Meer aufgezogen war, auf die Straßen ringsum ergossen hatte. Luc öffnete das Fenster. Es war unglaublich, wie sehr man den Sommer roch. Die Natur hatte auf diesen Regen gewartet, sie hatte sehr lange warten müssen. Nun öffneten sich alle Pflanzen und Bäume, um das erlösende Wasser aufzunehmen. Und die Natur verströmte alle Gerüche, die sich in den Wochen der Hitze angesammelt hatten. Luc roch die Frische und die Fülle, es war der atemberaubende Beginn eines neuen Tages. So schnell, wie die Erfrischung gekommen war, verzog sie sich auch wieder, als die Sonne hinter den Wolken hervorkam.

Er hatte Anouk gestern Abend abgesagt. Hugo hatte angeboten, die Berichte zu schreiben, obwohl Wochenende war, und die Pressekonferenz wollte der Staatsanwalt ohnehin gemeinsam mit Preud’homme geben. So hatte Luc Zeit für sich. Auch Anouk hatte sich ausgeklinkt, und Luc hatte sie gefragt, ob sie nicht den Tag mit ihm verbringen wollte. Sie hatte zugesagt und erwartete ihn am späten Vormittag an der Kirche von Carcans.

Luc hatte gestern Abend gar nichts mehr gekonnt. Die Erzählung von Thomas hatte ihn zu sehr mitgenommen. Dieses arglose Mädchen war mitten hineingerannt in ihr Unglück. Alles hätte anders kommen können: Sie hätte jetzt in Cannes auf der Croisette sitzen und diesen reichen netten Kerl vögeln können. Stattdessen trauerte ihre Mutter um sie, ihr Bruder wanderte ins Gefängnis, und ihr Vater, der noch versucht hatte, für den wahren Täter, seinen Sohn, zu lügen, lag mit einer Schussverletzung im Krankenhaus und wartete darauf, dass auch ihm der Prozess gemacht wurde. Es war bizarr, welche Rolle die Eltern in diesem Fall übernommen hatten: Die reiche Mutter von Jean-Pierre Mollinger hielt ihren Sohn fälschlicherweise für schuldig und versteckte ihn vor der Polizei, und der aggressive, gewissenlose Vater von Thomas Derval wusste insgeheim, dass sein Sohn der Täter war, und als alles aufzufliegen drohte, wollte er die Schuld in einer Hauruckaktion auf sich nehmen. Was für Abgründe.

Luc hatte diesen Abend für sich gebraucht. Er hatte Thomas nur rasch an Hugo übergeben, sich am Kiosk zwei Flaschen eiskaltes 1664 gekauft und war in die Altstadt hinuntergegangen, bis zum Place de la Bourse und wieder zurück. Er war ziellos durch die Straßen gelaufen, hatte Bier getrunken und die Passanten beobachtet. Menschen, die mit Morden und Mördern nichts zu tun hatten, sondern nur hier waren, um die Schönheit der Altstadt zu genießen, um in den Restaurants guten Wein zu trinken und leckere Menüs zu essen. So sah er Bordeaux mittlerweile. Von seiner Abneigung war nicht mehr viel übrig. Die Touristen taten das, was er eigentlich auch tun wollte. Er war hinübergegangen zum Place de la Victoire, in die Kneipenmeile, zu den Studenten und jungen Anarchos, die Bordeaux eben auch zu bieten hatte, genau wie die Einwanderer, die vor ihren Kebab-Buden standen und sich bei einer Zigarette und einem Minztee unterhielten. Er hatte noch mehr Bier gekauft, eine Bar Tabac gefunden, die Parisienne verkaufte, und war mit seinen neuerstandenen Schätzen weitergelaufen, bis es dunkel war. Dann war er in sein Auto gestiegen und nach Carcans Plage gefahren. Eigentlich wollte er noch kurz ans Meer, aber er konnte nicht mehr, er wollte nicht mehr, nicht allein, nicht ohne Anouk. Er fühlte sich auf einmal sehr einsam, ausgelaugt nach all den Eindrücken, den Geständnissen, den verbrauchten Gedanken. Am Morgen war er noch in Paris gewesen. Um zwei Uhr nachts lag er im Bett und schlief ein, noch bevor der Regen begann, auf das Dach der Cabane zu prasseln. Eben war er aufgewacht. Nun war alles gut.

 

Er wollte Anouk nicht warten lassen. Luc sah nicht in den Kleiderschrank, er zog einfach an, was über dem Stuhl lag. Als er die Hütte verlassen wollte, sah er, dass der Postbote eine Karte unter seiner Tür durchgeschoben hatte. Sie war an ihn adressiert. Aus San Sebastián, Baskenland, Spanien kurz hinter der französischen Grenze. Auf der Karte war eine Luftaufnahme der Altstadt mit den beiden sichelförmigen Surfstränden und der kleinen grünen Insel im Atlantik abgebildet. Auf der Rückseite stand in schöner alter Handschrift mit Füllfederhalter geschrieben: »Bienvenue in der alten Heimat, Commissaire. Félicitations zum ersten Fall. Auf bald, wir werden uns sehen.« Keine Unterschrift, keine weiteren Hinweise, außer dass sie vorgestern in San Sebastián abgestempelt wurde. Auch die Schrift war Luc unbekannt. Komisch, niemand wusste, dass er im Aquitaine war – außer allen Lesern der Sud Ouest. Aber wirklich niemand kannte seine Adresse, nicht einmal seine Kollegen. Und vor zwei Tagen, als die Karte aufgegeben wurde, konnte auch niemand wissen, dass der Fall heute gelöst war. Es war alles sehr merkwürdig, rätselhaft gar. Doch Luc hatte weder Zeit noch Lust, darüber nachzudenken. Er schmiss die Karte in die Cabane, schloss die Tür ab und lief hinunter zu seinem Auto. Als er das Fenster des Jaguars runterkurbelte und die Musik anmachte, lief gerade eine alte Dame vorbei in Richtung Strand und zwinkerte ihm zu. Er lächelte, und sie lächelte zurück. Sie hob die Hand. »Bonne journée«, sagte sie. Dann drehte sie sich um und lief weiter.

»Danke, haben Sie auch einen schönen Tag«, sagte Luc sehr leise, kaum hörbar, und drehte den Zündschlüssel.

 

Der Wagen schnurrte, und Luc fuhr zu den Klängen von The Kooks los Richtung Carcans, Richtung Sonne. Er fuhr nicht schnell, er hatte keine Eile. Es war ihr Tag, und sie würden ihn zusammen verbringen. Er ließ die Fenster herunter und fuhr an der Abzweigung nach Lacanau vorbei. Die Straße. Hélène. Der Unfall. Der frühe Morgen, an dem sie zusammen surfen wollten. Luc erinnerte sich an jedes Detail, als sei es gestern gewesen. Sie war seine erste Freundin gewesen. Seine Jugendliebe. Auf der Schule hatte er sie gesehen – das schönste Mädchen der Welt. Blonde Haare, Sommersprossen. Sie hatte sich auch irgendwann für ihn interessiert, die Zeit bis dahin war ihm wie Jahrzehnte vorgekommen. Sie hatten sich verliebt, von da an waren sie unzertrennlich. An Land und auf dem Wasser. An diesem Morgen war er vorausgefahren – sie kam aus Maubuisson, dem Nachbardorf – und hatte draußen auf dem Meer auf sie gewartet. Sie war nicht gekommen. Eine halbe Stunde saß er draußen auf seinem Brett und begann zu frieren. Dann hatte er sich noch nass auf seinen Roller gesetzt, um nach ihr zu sehen. Sie abzuholen, weil sie wahrscheinlich verschlafen hatte. Es sah ihr nicht ähnlich. Als er Lacanau verließ, sah er schon das Blaulicht. Sie war auf dem Weg zu ihm mit ihrem Motorrad verunglückt. Sie war von der Straße abgekommen, weil sie zu schnell gefahren war. Sie wollte zu schnell zu Luc kommen. Den Baum kennzeichnete noch immer das Kreuz.

Dieser Morgen hatte das Aquitaine für ihn verändert. Verdunkelt. Und als dann auch noch seine Mutter die Familie verlassen hatte, hatte er es hier nicht mehr ausgehalten. Sein Vater hatte nie aufgehört, sie zu lieben. Luc hatte es immer so empfunden, dass seine Mutter sich gegen ihn entschieden hatte. Und Hélène war auch nicht mehr da, einfach so. So viel Liebe – so viel Trauer. Er hatte von hier weggehen müssen. Die Flucht vor den Erinnerungen, den Menschen, die tot waren oder die noch lebten und ihn sehr verletzt hatten. All das hatte er auf das Aquitaine übertragen, auf den Strand, auf die Weinberge, auf Bordeaux. Nun hellte es sich langsam wieder auf, das Leben im Aquitaine, die bösen Erinnerungen verblassten.

 

Luc war aufgeregt, noch aufgeregter als bei seiner Fahrt von Bordeaux zur Dune du Pilat gestern, als er wusste, dass Thomas Derval der Gesuchte war. Der Wind hatte alle Wolken weggefegt. Die Sonne stand nun hoch am Himmel, aber sie brannte nicht so wie in den vergangenen Tagen. Es würde ein erfrischender Sommertag werden.

Luc fuhr die breite Straße durch den Ort bis zur Kirche im Zentrum, vorbei an den Restaurants für Touristen. Hinter den Austernständen des Marktes standen die Busse aus Grevenbroich oder Brighton und spuckten alternde Europareisende aus. Auch Luc wollte zu dem Markt an der wunderschönen hellen Sandsteinkirche, denn hier wartete Anouk auf ihn. Als er in die Parkbucht einbog, sah er sie schon. Sie lehnte an der Straßenbrüstung, rauchte und beobachtete das Treiben auf dem Markt. Luc bremste instinktiv und hielt den Atem an, er wollte sie noch einen Moment beobachten. Sie trug eine helle ausgewaschene Jeans, die Löcher am Knie und am Po hatte, und eine weiße Tunika. Gegen den Wind hatte sie sich ein blaues Tuch um Schultern und Hals geschlungen. Sie sah hinreißend aus. Luc stieg aus dem Wagen. Anouk winkte ihm kurz zu. Dann lächelte sie. Es war eine ganz zarte Geste. Luc lächelte auch und überquerte die Straße.

»Guten Morgen, Mademoiselle Filipetti«, sagte er.

»Guten Morgen, Monsieur le Commissaire.« Er legte ihr seinen Arm auf die Schulter und gab ihr drei Küsschen auf die Wangen, die bei Abendgemeinschaften mit mehr als zwanzig Menschen so nervten, bei Anouk aber eine wunderschöne Routine waren und eine Chance, ihr sehr, sehr nah zu kommen.

»Ist dir kalt?«, fragte er Anouk.

»Es ist sehr windig, und die Sonne hat noch keine große Kraft. Aber es geht«, antwortete sie. »Und nachher wird es sicher warm. Was wollen wir machen, mit diesem tollen Tag?«

»Hast du gefrühstückt?«

»Ja. Ich dachte mir schon, dass du Langschläfer hier viel zu spät aufschlägst. Erst versprichst du mir einen ganzen Tag mit dir, und dann tauchst du erst mittags auf«, antwortete sie mit gespielter Entrüstung. »Aber keine Sorge, ich habe schon wieder Hunger. Wollen wir auf dem Markt ein paar Kleinigkeiten besorgen und dann am Strand picknicken?«

Anstatt zu antworten, legte Luc ihr den Arm um die Hüfte, und sie liefen die paar Meter die Straße entlang bis zu den ersten Austernständen. Sie sprachen nicht, sie schauten nur. Zwischen den Ständen war es noch schattig, und die Verkäufer hatten Zeit, um ihren Stammkunden Sonderpreise zu geben. Die Bürger von Carcans strömten mit Einkaufstüten beladen zwischen den Ständen entlang, sie überholten Anouk und Luc, die es nicht eilig hatten und es genossen, aneinandergelehnt umherzuschlendern, bei jeder Bewegung den Körper des anderen zu spüren. Es war ein stiller Moment des Glücks, dachte Luc. Als sie den engeren Teil des Marktes erreichten, fiel gerade die Sonne hinter der Kirchturmspitze auf den Platz. Das Laub der Blätter wurde sofort in ein gelbliches warmes Licht getaucht, und sie setzten ihre Sonnenbrillen auf. Es war ein Stimmengewirr und ein Meer aus Gerüchen und Farben. Am ersten Stand hatte ein Bauer alles herangekarrt, was auf seinen Feldern und – gottlob – auf den Feldern der französischen Überseegebiete wuchs. Und nun leuchteten Äpfel, Birnen und Erdbeeren mit Orangen, Avocados und prallen Artischocken um die Wette. Luc nickte dem Verkäufer zu, Anouk begrüßte ihn. Sie kauften ein Kilogramm Trauben aus dem Médoc und eine Schale Erdbeeren aus dem benachbarten Département Lot-et-Garonne, um sie später in den Crémant zu tun, den sie noch kaufen wollten.

»Wann bist du eigentlich aufgestanden, wenn du schon gefrühstückt hast und so früh am Tag schon so fit bist?«

»Gar nicht so früh. Gegen neun. Und dann war ich wie jeden Morgen in meinem Stammcafé, habe einen Café au lait getrunken und ein Croissant gegessen. Das La Brébis au Comptoir an der Kathedrale, kennst du das? Die Inhaberin Jeanne stammt von hier und hat immer neue Geschichten auf Lager. Und dann gehe ich samstagsmorgens normalerweise immer auf den Marché Royal genau vor meiner Haustür. Aber das habe ich heute zugunsten unseres gemeinsamen Marktbesuches ausfallen lassen, damit wir wenigstens noch irgendwas zusammen unternehmen können.« Sie hatte das »zusammen« betont und fuhr sofort fort: »Schläfst du wirklich immer so lange?«

»Es fällt mir hier schwerer als in Paris. Hier lockt das Meer, und ich muss noch viel entdecken. Aber in Paris komme ich am Wochenende selten vor elf aus dem Bett. Erst recht nicht, wenn es vorher eine lange Nacht war.«

»Und deine Nächte in Paris sind oft lang?«

»Wo denkst du hin? Ich bin doch ein vielbeschäftigter Commissaire, wie soll ich denn da viel ausgehen?«

Luc grinste, als er das sagte, und Anouk lächelte ihn an.

»Hast du eine Freundin?«

Anouks Frage traf ihn so plötzlich wie unerwartet. Er musste sie sekundenlang still angestarrt haben, doch Anouk guckte ihn unverwandt an, sagte nichts und nahm keine Antwort vorweg. Luc überlegte nicht, er redete einfach drauflos und konnte nicht fassen, dass es nur diese vier Worte waren, die er sagte: »Ich weiß es nicht.«

Anouk sah ihn an und sagte nichts mehr. Sie liefen weiter über den Markt und blieben am Käsestand stehen. Luc erkannte den Verkäufer und umarmte ihn, es war Gustave, dem im Ort der Käseladen gehörte. Luc kaufte einen leichten Ziegenkäse, einen Saint-Marcellin, und einen alten Mimolette, diesen roten Kuhmilchkäse aus dem Norden Frankreichs. Anouk nickte nur, und Luc sah ihr an, wie gerne sie schon jetzt das Baguette auspacken würde, um den duftenden Käse zu probieren. Doch noch hatten sie nicht alles für ihr Picknick zusammen. Am nächsten Stand kaufte Luc eine Flasche eisgekühlten Chablis und eine Flasche Crémant für die Erdbeeren. Dann liefen sie mit ihren Einkäufen wieder hinunter Richtung Hafen.

Sie schwiegen, aber es war ein angenehmes Verharren im Augenblick. Luc hatte Anouk mehrmals angesehen, konnte aber keine Irritation über seine wenigen Worte von eben entdecken. Aber ihm brannte immer noch eine Frage auf den Lippen. Er hatte nun – wenn auch ungenügend – Auskunft über seinen Beziehungsstatus gegeben, über ihren war er aber immer noch im Unklaren.

Das Schweigen kam Luc gelegen, es gab ihm die Möglichkeit, Anouk zu studieren, sie anzusehen, ihren Bewegungen zu folgen. Er lief neben ihr und beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Sie bewegte sich grazil und doch wie ein Raubtier. Ihr Gang war geschmeidig und fließend, und doch traute er ihr zu, dass sie jederzeit zum Sprung ansetzen könnte, jederzeit loslaufen könnte, weg von ihm.

Sie stiegen in den Jaguar und fuhren die paar Kilometer zurück in Lucs Heimatdorf. Beide hatten sich eine Zigarette angesteckt. Kurz hinterm Lac de Hourtin, dem größten Süßwassersee Frankreichs, und kurz vor der Einfahrt in den Wald nach Carcans Plage fasste sich Luc ein Herz: »Anouk?«

»Hmm?« Sie hatte ihre nackten Füße auf das Armaturenbrett gelegt, das Fenster war geöffnet, ihr braunes Haar flog im Wind.

»Da ist auch jemand in deinem Leben, habe ich gehört. Ein Mann mit dickem Schlitten, mit dem du, ich zitiere, ›sehr vertraut‹ wirkst. Mehr war nicht rauszukriegen, du weißt ja, die Leute hier sind sehr verschwiegen …«

Luc hatte alles auf eine Karte gesetzt. Doch Anouk schwieg nicht, sie war nicht sauer über seine Neugier. Sie lachte einfach laut los.

»Oh ja, in der Tat. Wir sind uns sehr, sehr vertraut. Er heißt Philippe, fährt einen Daimler und wohnt in Paris. Er hat mich zweimal direkt aus dem Commissariat abgeholt. Mein Bruder mag es, wenn alle denken, wir seien ein Paar. Er verwirrt die Leute gerne. Er ist Anwalt.«

Luc atmete tief durch – ihr Bruder. Beide mussten laut lachen. Dann fiel ihm etwas auf. »Dein Bruder heißt Philippe Filipetti? Eure Eltern hatten aber Humor.«

Anouk nickte. »Du hast recht. Aber es ist doch ein sehr schöner Name, oder? Mein Bruder ist toll. Ich habe immer zu ihm aufgeschaut, außer, wenn wir uns geprügelt haben. Ich war immer stärker als er. Und doch hat er mich immer beschützen wollen. Du wirst ihn sehr mögen.«

Sie hatte es so gesagt, als gäbe es keinen Zweifel daran, dass Luc ihn bald kennenlernen würde.

 

Carcans Plage. Hier warteten das Meer, der Strand, die Sonne. Nichts stand nun mehr zwischen ihnen. Sie parkten vor Lucs Cabane. Anouk nahm seine Hand und zog ihn hinauf auf die kleine Sanddüne. Dort oben standen sie, sprachlos angesichts des tosenden Atlantiks vor ihnen, zusammen und doch allein, wie Kinder, die zum ersten Mal das Meer sehen.

»Wahnsinn!«, sagte Anouk, »Wahnsinn! Immer wieder sieht er anders aus, der Ozean.« Damit sprach sie Luc aus der Seele. »Gib mir mal den Schlüssel für deine Cabane«, forderte sie, und Luc war gar nicht mehr so überrascht von ihrer Offenheit und Vertrautheit. »Ich hol uns Gläser, und du richtest uns ein Lager?« Er liebte es, wie sie die Initiative ergriff.

Luc ging die Düne hinunter, die paar Meter zum Wasser und lief allein den sonnigen und noch leeren Strand entlang. Nur hundert Meter weiter etwa, dorthin, wo es auch am Nachmittag nicht so voll sein würde. Er brachte den Chablis und den Crémant nach vorne zum Wasser und verbuddelte die beiden Flaschen in dem kalten, vom Meer feuchten Sand, damit sie auch später noch eisgekühlt waren. Als er die Kälte des Wassers an seinen Armen spürte und sah, wie klar es war und wie ruhig an diesem Tag, überkam es ihn. Er war früher nicht viel schwimmen gegangen. Die Menschen, die hier lebten, hatten ein anderes Verhältnis zum Meer: Sie lebten von ihm, aßen seine Bewohner und fürchteten seine Fluten. Mit dem Schwimmen hielten sie sich zurück, sie fuhren lieber in großen Booten. Das Meer war ein Element, das furchteinflößend war. Und sie verachteten die Urlauber, die sich zwei Wochen im Jahr in die Fluten stürzten und – so schien es – um ihr Leben schwammen.

Doch heute war es anders. Luc zog sich aus und rannte hinein in das klare Wasser des Atlantiks, weiter und weiter, das Wasser spritzte, als seine Füße die Wellen berührten, als dann seine Oberschenkel eintauchten. Und als das Wasser seinen Bauch erreichte, sprang Luc kopfüber ins Wasser, hielt die Luft an, weil es so kalt war. Die ersten wenigen Sommertage hatten nicht ausgereicht, um die Fluten zu erwärmen. Luc tauchte durch die oberen noch viel kälteren Wasserschichten nach unten. Dann tauchte er wieder auf und drehte sich um zum Strand, der nun schon hundert Meter hinter ihm lag. Die Flut war fast auf ihrem Höhepunkt. Jede Menge kaltes Wasser und der einzige Mensch darin war Luc. Einen kurzen Moment zum Durchatmen, denn dazu kam er bei diesem ersten Date mit Anouk sonst nicht. Er war aufgeregt. Warum, um alles in der Welt? Wann war er zum letzten Mal aufgeregt gewesen bei einer Frau? Luc wusste es nicht mehr. Doch es war keine unangenehme Aufregung, er fühlte sich bei ihr wohl, mit ihr. Selbst als er ihr vorhin so kryptisch auf ihre Frage geantwortet hatte, hatte nichts zwischen ihnen gestanden. Es war ihm nicht unangenehm. Er konnte sein, wie er war, und hatte ehrlich geantwortet. Luc hatte das Gefühl, dass er es nach diesem Tag wissen würde. Er schwamm los, Richtung offenes Meer, immer weiter geradeaus, die Wellen wurden stärker, immer noch drückte die Flut Richtung Küste, doch Luc wollte dagegenhalten, solange seine Kraft reichte. Nach einigen Minuten, vielleicht war es auch eine Viertelstunde, hier draußen verlor man jegliches Zeitgefühl, übergab er sich der Macht der Wellen und ließ sich zurücktreiben Richtung Küste. Erst kurz vor dem Strand drehte er sich um und sah den Sand, die wenigen Sonnenschirme, die Düne. Und Anouk. Sie saß seelenruhig an der Stelle, die er für sie ausgesucht hatte. Dort lagen Handtücher, und die Gläser standen bereit. Luc schwamm jetzt ganz langsam dorthin, wo er festen Boden unter den Füßen hatte, stand auf und lief aus dem Wasser.

Anouk sah ihm zu, wie er auf sie zuging. Auf ihrem Gesicht lag dieses Lächeln, das er schon zu kennen glaubte, seit heute Mittag aber noch einmal ganz anders sah. Offener, befreiter. Und funkelnder. Sie hielt sich die Hände vor die Augen, als sie von der Sonne geblendet zu Luc aufschaute.

»Hey, tapferer Krieger. Dass du dich mal nicht verkühlst.«

Luc lachte, und Anouk stimmte mit ein.

»Warte, ich hole die Flasche, und dann können wir auf den Nachmittag anstoßen.«

Luc lief zurück zum Wasser, trocknete sich dabei kurz ab und zog sich ein T-Shirt an. Dann buddelte er die Flasche Crémant aus. Anouk hatte ein Messer genommen und schnitt die Erdbeeren in die Gläser. Luc öffnete die Flasche und goss ihnen ein.

»Willst du etwas essen?«, fragte sie.

Luc blinzelte Anouk an. »Ich will jetzt gern mit dir hier sitzen und in die Sonne schauen.«

Anouk gab ihm sein Glas, dann rückte sie ein bisschen näher an ihn heran, dann noch ein wenig. Schließlich saß sie vor ihm und lehnte sich mit ihrem Rücken an seine Brust. Luc legte sanft den Arm um ihre Hüften und umschloss seine Hände vor ihrem Bauch. Er selber lehnte an der Düne. Eng umschlungen saßen sie da, so, wie er es sich gewünscht hatte. Sie legte den Kopf sanft nach hinten auf Lucs Schulter. Dann schloss sie die Augen und atmete tief ein, dann noch einmal. Es war ein Verharren, ein stiller Blick auf das grau-blaue Meer, der nicht enden wollte.

Sie neigte ihren Kopf, nur leicht. Es war ein Spiel. Sie wollte Luc necken, das konnte er in ihren Augen sehen. Sie lachte. Und dann drehte sie ihm das Gesicht ganz zu. Ihre Lippen auf seinen, es war erst nur ein Wunsch. Doch dann kam sie näher, verharrte, er bewegte sich auf sie zu. Dann die Berührung, eine langersehnte Liebkosung.

Aus den Augenwinkeln sah er eine Gruppe Surfschüler mit ihren Brettern an den Strand kommen. Dahinter Cecilia, den Blick abgewandt. Oh mein Gott, dachte Luc. Wo sollte das alles nur hinführen?




Aus aktuellem Anlass

Frankreich ist mein Herzensland. Paris ist mir über all die Jahre zur zweiten Heimat geworden. Ich bete inständig für dieses Land und seine Lebensadern, dass der Terror endlich enden möge und die Spaltung der Republik in ihre freien Radikale nicht weitergeht. Ich hoffe, dass diese so stolzen und besonderen Franzosen zur inneren und äußeren Liberté und zu ihrem »Savoir-vivre« zurückfinden können, ohne Angst und ohne neue schlechte Nachrichten.

 

Der Autor am Morgen nach dem Terrorakt von Nizza

15. Juli 2016


Merci

Das Manuskript fertigzustellen und dann das erste eigene Buch wirklich in einem Regal stehen zu sehen, ist ein langgehegter Traum, der nun in Erfüllung geht. Dass das aber auch noch mit unendlicher Schubkraft geschieht, mit dem Vertrauen eines besonderen Verlegers – das lag außerhalb meiner Vorstellungskraft. Aber nur, bis ich Daniel Kampa und Hoffmann und Campe kennenlernen durfte. Wie dieses junge Team in diesem so renommierten Verlag für seine Autoren wirkt, ist außergewöhnlich.

 

Meiner genialen Lektorin Meike Stegkemper ein besonderes »Merci«. Sie hat sich in Luc hineingefühlt und meine Sprache zu ihrer gemacht. Das ist ganz wunderbar.

 

Besonderer Dank geht an Rebekka Göpfert, die überzeugt war, dass es sich lohnen könnte, Luc auf die Leser loszulassen, und die mir von der Abgabe des Manuskripts bis zum Vertrag ziemlich spannend-schlaflose Wochen beschert hat.

 

Meiner Familie möchte ich danken, weil sie bei endlosen Reisen nach Frankreich, der Hund neben mir auf der Rückbank, das Fundament für meine Liebe zur Grande Nation gelegt hat, zur Sprache, zum Meer, zum Savoir-vivre.

 

Meine Jahre in Paris haben mir die Inspiration für Luc geschenkt, haben mir erlaubt, mich in das wunderschöne Aquitanien zu verlieben, und dafür geht mein Dank an Michael Wulf, Peter Kloeppel, Peter Kleim, Gerd Kohlenbach, Jutta Bielig, meinen speziellen Förderer Martin Schulte und viele andere bei RTL und n-tv. Im deutschen Fernsehen ist es nicht ganz gewöhnlich, als 26-Jähriger mit einer Korrespondentenstelle im Ausland bedacht zu werden. Danke für euer Vertrauen und eure tolle Förderung junger Journalisten, damals wie heute.

 

In Frankreich selbst haben mir viele Menschen ihr Land und seine wunderschönen Regionen nähergebracht, haben mit mir gelacht, gegessen, getrunken und das Leben gefeiert. Tausend Dank an Afnan Taha-Steele, den weisen Jon Steele, meine Kameraleute, Bilderfänger und Freunde Christophe Obert und Christophe Astruc, und natürlich an meine Türöffner zur französischen Seele, Romy Straßenburg und Adrian Arnold.

 

Stefanie Bokeloh hat mit Talent und Liebe wunderschöne Karten gestaltet, die den Lesern Lust machen sollen auf Bordeaux und das Aquitaine. Danke dafür.

 

Genau wie an Beate Kremer, die Lucs Geschichte im Netz gestaltet hat, unter lucverlain.com, auch das mit viel Hingabe und tollen Ideen.

 

Die Jungs von Summersurf haben mich aufs Brett gestellt und mir die Wellen zu Füßen gelegt – auch wenn die Wellen immer gewonnen haben: Vielen Dank! Auch an Arite, Alex und Emilia, mit denen wir in Carcans Plage die erste Ameisenautobahn der Welt gebaut haben.

 

Und die Frau, mit der in Georgioupoli das alles hier begann, die in mir erst den Glauben an Luc und seine Geschichte hat wachsen lassen, weil sie an mich glaubt, und mit der ich zudem unser beider große Liebe ganz oft im Arm halten darf – meiner Frau Jasmin danke ich von ganzem Herzen und ihr widme ich dieses Buch.

 

Alexander Oetker

Carcans Plage, im Oktober 2016


Über Alexander Oetker
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Alexander Oetker lebte und arbeitete vier Jahre als Korrespondent für RTL und n-tv in Paris. Er ist fundierter Kenner der französischen Politik und Gesellschaft. Geboren 1982 in Berlin, arbeitete er für die Berliner Zeitung, den Bayerischen Rundfunk und den Mitteldeutschen Rundfunk. Seit 2012 ist er politischer Korrespondent für die Mediengruppe RTL Deutschland mit dem Schwerpunkt Europa-Berichterstattung. Alexander Oetker lebt mit seiner Frau und seinem Sohn in Berlin.
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